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Aufatmen in den Amtsstuben und Schul-
zimmern: Die Demonstration von über 
150 Staatsangestellten vor dem Ratssaal 
hat Früchte getragen. Der Kantonsrat rang 
sich am Montag zu einer substanziellen 
Lohnerhöhung durch. Die Zustimmung der 
entscheidenden FDP-Fraktion musste offen-
sichtlich mit einer massiven Steuersenkung 
erkauft werden – dennoch sind 2,75 Pro-
zent mehr Geld für die Löhne des Staats-
personals ein klares Zeichen.

Ein Zeichen, das dringend notwen-
dig war. Denn der Kanton Schaffhausen 
ist als Arbeitgeber längst nicht mehr kon-
kurrenzfähig.

Für viel Geld bilden wir Polizei-
kräfte aus, die nach einigen Jahren zu 
einer Zürcher Gemeindepolizei wech-
seln, weil der Lohn dort höher ist. Das 
Kantonsspital findet kaum mehr gut 
ausgebildete Pflegende, und Kaderstel-
len bleiben monatelang vakant. Und 
wir leisten uns eine pädagogische Hoch-
schule, schaffen es aber kaum noch, für 
jede Klasse eine Lehrperson zu finden. 
Wer die Wahl hat, unterrichtet nicht im 
Kanton Schaffhausen, die Qualität der 
Bildung leidet.

Wir dürfen uns keine Illusionen ma-
chen: Wir sind im Vergleich mit anderen 
Kantonen so weit ins Hintertreffen ge-
raten, dass 2,75 Prozent der Lohnsumme 
dieses Problem bestenfalls mildern, aber 
nicht lösen werden.

Wir dürfen uns auch nicht darauf ver-
lassen, dass der Kantonsrat jedes Jahr eine 
adäquate Lohnentwicklung ermöglicht. Er 
entscheidet jeweils unter dem Eindruck 
der aktuellen Finanzlage, ob er an den 
Stellrädchen eines Systems schraubt, das 
nicht wirklich funktioniert.

Der Kanton muss sich deshalb über 
weitere, systemische Massnahmen Gedan-
ken machen.

Das hat vor drei Jahren auch die 
damalige Finanzdirektorin Rosmarie 
Widmer Gysel erkannt: Ausgerechnet die 
finanzkonservative Architektin des Spar-
pakets ESH4 schlug ein Gesetz vor, das 
eine jährliche Erhöhung der Lohnsumme 
um ein Prozent festgeschrieben hätte.

Widmer Gysel sagte damals in der 
AZ: Mit einem Prozent (der Durchschnitt 
der letzten 15 Jahre) könne man «die Kon-
kurrenzfähigkeit nur halten, aber nicht 
verbessern». Widmer Gysels Vorlage schei-
terte im Kantonsrat ganz knapp.

Bald aber wird der Rat Gelegenheit 
haben, dies teilweise zu korrigieren.

Zwei Vorstösse von Raphaël Rohner, 
FDP-Kantonsrat und städtischer Bildungs-
referent, liegen auf dem Tisch: Einer for-
dert bessere Löhne für Polizei und Pflege, 
der andere für die Lehrpersonen. Letzeren 
hat Rohner gemeinsam mit Noch-Schul-
präsidentin Katrin Huber eingereicht, und 
die Mehrheit des Parlaments hat ihn un-
terschrieben. Die Chancen stehen also gut.

Wie genau eine «zukunftsgerichtete 
Erhöhung» (Rohner) aussehen würde, ist 
offen. Die Regierung müsste einen konkre-
ten Vorschlag ausarbeiten und wiederum 
dem Kantonsrat vorlegen.

In der Pflicht ist also weiterhin das 
Parlament. Es hat es in der Hand, ob der 
Kanton in Zukunft gute Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter findet und halten kann. 
Spätestens seit der Demonstration am 
Montag weiss jedes Ratsmitglied, dass es 
unter genauer Beobachtung der Angestell-
ten des Kantons steht.

Was weiter geschah

In der AZ vom 15. August 2019 erschien eine 
Titelgeschichte zur peinlich tiefen Frauenquo-
te auf Schaffhauser Konzertbühnen («Wo sind 
die Frauen?»). Jetzt hat AL-Kantonsrätin Anna 
Naeff ein Postulat eingereicht, mit dem sie das 
Geschlechterverhältnis in der Kulturförderung 
thematisieren will. Studien aus anderen Kanto-
nen kämen zum Schluss, dass rund 75 Prozent 
der Förderbeiträge an Männer gehen. Anna 
Naeff fordert einen Bericht über die Situation 
in Schaffhausen und möchte vom Regierungs-
rat wissen, in welchen Bereichen dieser die 
Gleichstellung zu fördern gedenkt.  mr.

Immer wieder schrieb die AZ in den vergange-
nen Jahren über den Widerstand gegen die Rhy-
tech-Hochhäuser in Neuhausen. Letztmals im Fe-
bruar 2018: «Die Chancen der Hochhausgegner 
stehen schlecht», so die damalige Einschätzung. 
Nun hat die «Interessengemeinschaft Rhytech 
ohne Türme», kurz IG R.O.T.,  die Segel gestri-
chen. Ende September hatte das Obergericht 
zwei hängige Beschwerden als erledigt abge-
schrieben. Die IG akzeptiert den Entscheid «aus 
finanziellen Gründen», so Präsident Andreas 
Fischer. Die Baubewilligungen sind erteilt, dem 
Bau steht nun nichts mehr im Weg. mr.

Korrigendum

Im Artikel «Huber macht mobil» (AZ vom 14.  
November) hat sich ein Fehler eingeschlichen. 
Schaffhausen wurde natürlich am 1. April 
1944 bombardiert, nicht 1941. mr.

Mattias Greuter erachtet 
weitere Lohnmassnahmen 
für absolut notwendig.
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Mattias Greuter

Die IWC hat Geld. Darum wurden die Arbei-
ter, die vor dem Haupteingang an der Baum-
gartenstrasse die Weihnachtslichter in die 
beiden Bäume hängten, auch dafür bezahlt, 
alle Blätter von den Ästen zu zupfen, die dem 
Herbstwind noch getrotzt hatten.

So etwas leistet man sich bei der IWC. Wa-
rum auch nicht? Die Uhrenbranche hat sich 
vom Frankenschock erholt und fährt hohe 
Gewinne ein. Bei Richemont, dem Mutter-
konzern der IWC, läuft es rund: Die Verkäufe 
im Luxusuhrenbereich stiegen von März 2018 
bis März 2019 um fast 10 Prozent, der Jahres-
gewinn von 2,8 Milliarden ist das beste Ergeb-
nis des Jahrzehnts. Richemont-Boss Johann 
Rupert hebt die guten Ergebnisse der IWC in 
seinem Jahresbericht speziell hervor.

Vor einem Jahr, zum 150-Jahre-Jubiläum 
der IWC, schrieb der Tagesanzeiger in einem 

vom üblichen bewundernden Tonfall geprägten 
Artikel: «Die Produktion findet in der Schweiz 
statt – zu entsprechenden Löhnen.»

141 Angestellte fordern mehr Lohn

Die Löhne – ja, wie sind die so? Zu tief, sagt 
ein beachtlicher Teil der Belegschaft. Work, die 
Zeitung der Gewerkschaft Unia, berichtet von 
einer Umfrage: 141 von rund 750 Angestellten 
machten mit und forderten im Mittel 350 Fran-
ken mehr pro Monat. Der AZ berichten einige, 
die meisten wollen ihren Namen aus Angst vor 
Repressalien nicht in der Zeitung lesen, von 
Überwachung, enormem Zeitdruck und Ge-
schlechterdiskriminierung beim Lohn.

Ingrid Schmidt* verdient brutto weniger 
als 4800 Franken – und sie arbeitet seit über 
20 Jahren in der Reparaturabteilung der IWC. 
Und sie sagt: «In meiner Abteilung verdienen 

die Männer mehr – auch wenn sie genau die 
gleiche Arbeit machen, auch wenn sie weniger 
Erfahrung haben als ich.» Sie glaubt nicht, dass 
das im GAV verankerte Gleichstellungsgebot 
eingehalten wird.

Für Janos Brummer steht die Lohnent-
wicklung in einem schlechten Verhältnis zum 
wirtschaftlichen Erfolg der Firma. Seit 12 Jah-
ren arbeitet der Uhrmacher für die IWC. Für 
einen Abteilungswechsel hat er eine Weiterbil-
dung absolviert – der Lohn blieb aber nahezu 
gleich. «Die IWC macht Gewinn ohne Ende, 
aber man findet immer einen Grund, die Löh-
ne nicht zu erhöhen», sagt Brummer. «Mein 
eigener Lohn ist OK, es geht mir um das Sys-
tem, das nicht fair ist.»

Auf Produktivität getrimmt

Für die Deutschschweizer Uhren- und Mikro-
industrie gibt es einen Gesamtarbeitsvertrag 
(GAV). Er beinhaltet unter anderem einen ob-
ligatorischen Teuerungsausgleich. Darüber hi-
naus verhandeln die Gewerkschaften Unia und 
Syna mit den Arbeitgebern jedes Jahr, ob es eine 
Empfehlung für individuelle Lohnerhöhungen 
gibt. Diese Empfehlung ist aber freiwillig, Ri-
chemont muss sie nicht umsetzen. Spricht Ri-
chemont der IWC Geld für die Lohnentwick-
lung zu, haben die Abteilungsleiterinnen und 
-leiter eine gewisse Summe zur Verfügung und 
entscheiden, welche Mitarbeiter eine Lohn-
erhöhung erhalten und welche leer ausgehen. 
Dabei berücksichtigen sie unter anderem die 
Produktivität ihrer Untergebenen.

Produktivität: Sie ist bei der IWC das Ein 
und Alles. Die Boni der Chefs sind massgeblich 
davon abhängig, wie effizient ihre Abteilungen 
arbeiten. Auch eine Mitarbeiterin, die nicht 
Gewerkschaftsmitglied ist, sagt: «Ich habe das 
Gefühl, wir arbeiten für den Bonus des Chefs.» 
Ein anderer sagt: «Der Chef will hohe Stück-
zahlen vorweisen können. Wir müssen sie 
liefern, die Folge ist Stress.» Die AZ weiss von 
mehreren Fällen, in denen sogar die Dauer der 
Toilettenpause gemessen wurde.

Eine Zeitvorgabe für jeden Arbeitsschritt: Hoher Druck bei der IWC.  Foto: Peter Pfister / Montage: az

IWC Wo Luxusuhren entstehen, wollen die Chefs 
 Angestellte, die selbst funktionieren wie ein  Uhrwerk. 
Die Produktivität wird ständig überwacht, und die  Löhne 
sind tief. Einige Angestellte brechen das Schweigen.

Die Stoppuhr läuft 
selbst während der 
Toilettenpause.

Teure Uhren, miese Löhne
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«Es gibt für jede Reparatur eine Zeitvor-
gabe», erzählt Mario Dunst, «die Produktivität 
wird ständig gemessen.» Er repariert alte Uh-
ren und arbeitet seit 10 Jahren für die IWC. 
Wie Brummer hat auch er dieses Jahr keine 
Lohnerhöhung erhalten, letztes Jahr gab es zu-
sätzlich zum Teuerungsausgleich 20 Franken 
monatlich. Auch er sagt, sein Lohn sei OK. 
Nicht aber der permanente Stress: «Wir stehen 
immer unter Beobachtung, und die Stimmung 
leidet darunter, weil wir das Gefühl haben, 
dass man uns misstraut.»

Wenn sich die Arbeit trotz Stress und ho-
her Produktivität häuft, erhöht die IWC die 
Arbeitszeit. In einer Abteilung wurde Überzeit 
von 45 Minuten während sieben Wochen ver-
ordnet, in einer anderen Samstagsarbeit ein-
geführt: Zuerst freiwillig, dann an mehreren 
Samstagen obligatorisch. Janos Brummer fasst 
zusammen: «Wenn es der IWC schlecht geht, 
stagniert der Lohn. Und wenn es der Firma 
gut geht, müssen wir, vor allem die Uhrmacher, 
mehr arbeiten!»

4200 Franken nach acht Jahren

Andreas Werner* sagt, er habe sich an den 
Stress gewöhnt. Auch daran, dass die Vorge-
setzten ihm im IWC-Neubau im Merishaus-
ertal von der oberen Etage aus jederzeit beim 
Arbeiten zusehen können. Aber der Lohn sei 
zu tief. Werner arbeitet in der Produktion und 
verdient rund 5000 Franken im Monat. Gestie-
gen ist sein Lohn über die Jahre nur im Rah-
men des obligatorischen Teuerungsausgleichs. 

«Ich bin seit etwa zehn Jahren bei der IWC und 
habe noch nie eine individuelle Lohnerhö-
hung erhalten», ärgert er sich, «obwohl ich alle 
Zielvorgaben übertreffe.» Er erzählt, kürzlich 
habe er ein Plakat gesehen, auf dem Lidl mit 
Einstiegslöhnen von 4000 Franken und mehr 
werbe. Ein Kollege von ihm, erzählt Werner, 
verdiene trotz acht Jahren Berufserfahrung 
nur 4200 Franken monatlich. «Aber wir sind 
die IWC, wir sollten uns nicht mit Lidl verglei-
chen, sondern mit Cartier und Omega!»

In Genf, Neuchâtel oder Fribourg würde 
dieser Lohn – zumindest bei Angestellten mit 
Berufsausbildung – gegen den GAV verstossen. 

Aber der GAV für die Deutschschweiz kennt 
keine Mindestlöhne.

In der Deutschschweiz sind die Löhne in 
der Uhrenindustrie tiefer als in der Romandie. 
Diesseits des Röstigrabens ist die IWC mit Ab-
stand der grösste Player. Mehrere Angestellte 
sind überzeugt: Weil es in der Region fast kei-
ne anderen Jobs gibt, muss die IWC keine kon-
kurrenzfähigen Löhne zahlen.

«Über dem Branchenmittel»

Die IWC nimmt gegenüber der AZ Stellung. 
Die Löhne seien «sowohl im Branchenver-
gleich als auch in der Region Schaffhausen 
dem Ausbildungsstand als auch der Berufs-
erfahrung entsprechend. Im Durchschnitt lie-
gen diese über dem Branchenmittel». Die IWC 
betont die Lohnnebenleistungen: Beiträge an 
die Krankenkassenprämien, ans SBB-GA oder 
Streckenabo, an die Kosten für Kinderbetreu-
ung und Gratifikationen von 3,5 Prozent des 
Jahreslohns bei guter Unternehmensentwick-
lung oder Boni für alle Mitarbeitenden.

Die Kritik von mangelnder Lohnentwick-
lung kontert IWC mit Zahlen: 2017 sei 1 Pro-
zent für Lohnerhöhungen eingesetzt worden, 
2018 1,5 Prozent und 2019 1,3 Prozent. Aller-
dings ist bei diesen Zahlen der im GAV festge-
schriebene Teuerungsausgleich eingerechnet. 
Für freiwillige Lohnerhöhungen hat die IWC 
2018 und 2019 nur 0,3 Prozent der Lohnsum-
me ausgegeben.

Im Oktober fanden die jährlichen Ver-
handlungen zwischen den Gewerkschaften 

und dem Arbeitgeberverband statt. Nach in-
tensiven Gesprächen war das letzte Angebot der 
Arbeitgeber: 0,4 Prozent für individuelle Lohn-
erhöhungen – 20 Franken auf einen Lohn von 
5000 Franken – als freiwillige Empfehlung an 
die Uhrenfirmen. Eine Einigung kam nicht zu-
stande. Dazu kommt: Richemont ist nicht ver-
pflichtet, der Empfehlung zu folgen. Für 2019 
lautete sie 0,65 Prozent der Lohnsumme. Bei 
der IWC gab es nur 0,3 Prozent.

Diese Summe ist das Ergebnis von IWC-
internen Verhandlungen, wobei Richemont 
den Handlungsspielraum bestimmt. Am Ver-
handlungstisch sitzt nicht die Gewerkschaft, 
sondern eine von der Belegschaft gewählte 
Personalkommission.

Urs Leuzinger, der Präsident dieser Perso-
nalkommission, kennt die Forderungen der in 
der Unia organisierten Angestellten: 350 Fran-
ken mehr im Monat. «Das wäre etwa sechs Pro-
zent: Das ist unmöglich», sagt er. Zwar gehe 
es der IWC gut, aber Leuzinger verweist auf 
Indizien dafür, dass es für die IWC in Zukunft 
schwieriger werde, etwa die Massenproteste 
in Honkong. Ausserdem sagt Leuzinger, man 
dürfe nicht allein den Lohn betrachten, und 
verweist auf die bereits von der IWC-Presse-
stelle angeführten Lohnnebenleistungen.

Die IWC-Angestellten, mit denen die AZ 
gesprochen hat, rechnen für 2020 nicht mit 
grossen Sprüngen beim Lohn. Diese gibt es in 
der Uhrenindustrie eigentlich nur bei den Divi-
denden: Die Aussschüttungen pro Aktie stiegen 
seit 2010 um das Siebenfache. Janos Brummer 
sagt: «Bei Richemont, und auch bei der IWC, 
kommen immer die Aktionäre zuerst.»

Dividenden für Richemont-Aktionäre: über 350 Prozent Wachstum in acht Jahren.
Der Richemont-Umsatz wächst in der gleichen Zeit um 57 Prozent.
Die Löhne in der Deutschschweizer Uhrenbranche (Empfehlungen der  
Sozialpartner, ohne Teuerungsausgleich) wachsen nur um 3,9 Prozent:  
bei einem Anfangslohn von 5000 Franken um weniger als 200 Franken.
Quellen: GAV, Richemont

926  
Mio. €

13.95  
Mia. €

5193 Fr.

«Wir sind die IWC. Wir 
sollten uns nicht mit Lidl 
vergleichen, sondern mit 
Cartier und Omega.»
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KANTON Der Kanton Schaff-
hausen bekommt ein neues Ge-
setz. Die Stimmbevölkerung hat 
am Sonntag das Parkgesetz, das 
die finanzielle Unterstützung für 
den regionalen Naturpark län-
gerfristig sichert, mit 55 Prozent 
der Stimmen angenommen. Am 
höchsten war die Zustimmung in 
den Naturparkgemeinden Buch-
berg (68 Prozent) und Rüdlingen 
(63 Prozent). Hingegen lehnten 
14 Gemeinden das Parkgesetz 
ab, am deutlichsten Beggingen, 
Siblingen und Bargen, wo das 
Parkgesetz jeweils weniger als 36 
Prozent Zustimmung erhielt. Das 
Schaffhauser Land zeigte sich also 
für einmal tief gespalten.

Durchschnittlich war der Ja-
Anteil bei den Mitgliedsgemein-
den erwartungsgemäss deutlich 
höher als bei den Nichtmitglie-

dern. Die 13 Gemeinden, die 
dem Naturpark nicht angehören, 
hätten das Parkgesetz mit nur 
48 Prozent Ja-Anteil nicht ange-
nommen. Die Mitgliedsgemein-
den (Ja-Anteil: 58 Prozent) ha-
ben die Nichtmitglieder jedoch 
überstimmt. 

Allerdings haben nicht alle 
Nichtmitglieder mit Nein und 
nicht alle Mitglieder mit Ja ge-
stimmt. Obwohl sie dem Natur-
park angehören, haben Trasadin-
gen, Schleitheim, Oberhallau und 
Gächlingen mehrheitlich gegen 
das Parkgesetz gestimmt. Dafür 
resultierte in den drei Nichtmit-
gliedern Stein am Rhein, Neu-
hausen und Buch ein Ja. 

Die Zustimmung zum Park-
gesetz nahm am Sonntag auch der 
zuständige Regierungsrat Ernst 
Landolt (SVP) erfreut zur Kennt-

nis. Generell kommt die Schaff-
hauser Regierung mit ihren Geset-
zen derzeit gut beim Stimmvolk 
an. Das Parkgesetz bedeutete den 
siebten Abstimmungssieg in Serie. 
Die Regierung ist somit seit zwei 

Jahren ungeschlagen. Insgesamt ist 
die Stimmbevölkerung seit Beginn 
der laufenden Legislaturperiode 
im Januar 2017 bei 12 von 14 Ab-
stimmungen den Empfehlungen 
der Regierung gefolgt. js.

Parkgesetz: Die Mitgliedsgemeinden überstimmen die Nichtmitglieder

Das Stimmvolk steht hinter dem Naturpark

Der Abstimmungskampf des Ja-Komitees hat sich gelohnt.  Peter Pfister

STADT Ein Raunen ging durch 
den Raum, als Stadtpräsident Pe-
ter Neukomm (SP) am Sonntag 
das Resultat der ersten Vorlage 
verkündete. 51,9 Prozent nahmen 
das Projekt Stadthausgeviert an, 
ein knappes Resultat. 

Nur leicht deutlicher fiel das 
Ergebnis zum E-Bus-Projekt aus: 
54 Prozent stimmten dem Um-
stieg auf eine elektrisch betriebe-
ne Busflotte zu. 

Nun mag manche Person mit 
klareren Ergebnissen gerechnet ha-
ben, schliesslich waren die beiden 
Grossprojekte praktisch unbestrit-
ten. Einzig die FDP scherte beim 
Stadthausgeviert aus, beschränkte 
sich aber auf passiven Widerstand. 
Ein aktiver Abstimmungskampf 
mit Nein-Plakaten blieb aus.

Allerdings darf nicht ver-
gessen werden, dass die beiden 
Projekte zusammen rund 46 Mil-

lionen Franken kosten. Mindes-
tens seit 1997 hat die städtische 
Stimmbevölkerung nie an ein 
und demselben Tag Investitionen 
in derselben Grössenordnung an-
genommen. Historiker Bernhard 
Ott vermutet, dass derart hohe 
Investitionen zuletzt in den 60er-
Jahren an der Urne bewilligt wor-
den seien, und spricht deshalb 
von einem «historisch ausgabe-
freudigen Sonntag». 

Der langjährige Stadtschrei-
ber Christian Schneider erinnert 
sich einzig an den Dezember 1997, 
als die Stimmbevölkerung knapp 
40 Millionen Franken genehmigt 
hat, um die elektrische Energie-
versorung sicherzustellen. 

Die knappen Entscheide sind 
aber auch ein Warnzeichen an 
die vielen weiteren anstehenden 
Grossprojekte wie Kammgarn 
und KSS. Es kann nicht ausge-

schlossen werden, dass ein Projekt 
am Ende abgelehnt wird, weil es 
der Bevölkerung insgesamt zu 
teuer wird. 

Der Regierungsrat hat in der 
Vergangenheit gezeigt, wie er 
wichtige Vorlagen beim Stimm-
volk durchbringt: Ursula Haf-
ner (Auslagerung Spitalneubau 
2016) wie auch Ernst Landolt, 
Martin Kessler und Cornelia 
Stamm Hurter (Sicherheitszen-
trum 2018) zogen jeweils quer 
durch den Kanton, um für ihre 
Vorlagen zu weibeln.

Blockade beim Werkhof

Die dritte und günstigste Vorla-
ge, der Zusatzkredit von 1,4 Mil-
lionen Franken für einen neuen 
Werkhof, wurde mit 60 Prozent 
Ja-Anteil klar angenommen. Weil 

eine Beschwerde von SVP-Präsi-
dent Walter Hotz gegen die Ab-
stimmung hängig ist, kann mit 
dem Neubau des Werkhofs für 
SH Power derzeit aber noch nicht 
begonnen werden. Hotz fordert, 
dass die Abstimmung aufgeho-
ben und neben dem am Sonntag 
genehmigten Zusatzkredit auch 
nochmals über den vor Jahren be-
reits bewilligten Hauptkredit ab-
gestimmt wird. Die erste Instanz, 
der Schaffhauser Regierungsrat, 
war letzte Woche nicht auf seine 
Beschwerde eingetreten. Hotz hat 
anschliessend angekündigt, den 
Fall vor das Obergericht weiterzu-
ziehen. Bis das Gericht entschie-
den hat, bleibt das Projekt Werk-
hof blockiert. Stadtpräsident Peter 
Neukomm appellierte deshalb bei 
der Verkündigung der Resultate 
an die Justiz, die Sache «zügig» an 
die Hand zu nehmen.  js.

Dreimal Ja: E-Bus, Stadthausgeviert und Werkhof werden vom Stimmvolk angenommen

Rekordhohe Investitionen genehmigt
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Jimmy Sauter

Es war längst wieder dunkel, als sich die 
Schaffhauser Kantonsrätinnen und Kantonsrä-
te am Montag auf den Heimweg machten. Den 
ganzen Tag hindurch hatte das Parlament über 
Steuern, Löhne und Stellen gestritten, bis man 
sich kurz vor zehn Uhr abends schliesslich mit 
40 zu 10 Stimmen auf ein Budget einigte, das 
wohl viele als Kompromiss bezeichnen wür-
den. Zumindest lässt das Stimmverhalten da-
rauf schliessen.

SP, FDP, GLP, CVP und die grosse Mehr-
heit der SVP/EDU-Fraktion segneten das Kan-
tonsbudget 2020 in der Schlussabstimmung 
ab. Die zehn Gegenstimmen kamen von ganz 
linksaussen (AL und Grüne) und ganz rechts-
aussen (SVP-Hardliner Aellig, Preisig, Fioretti, 
Hotz, Gnädinger). Juso und Junge SVP ent-
hielten sich. 

Am Ende der rund zehnstündigen Debatte 
gibt es vor allem Gewinnerinnen und Gewin-
ner: Die Steuerzahlerinnen und Steuerzahler 
dürfen sich freuen, dass sie im nächsten Jahr 
weniger Geld an den Fiskus abliefern müssen. 
Polizisten, Lehrerinnen, Pflegepersonal und 
Verwaltungsangestellte erhalten eine Lohner-
höhung von durchschnittlich 2,75 Prozent, so 
viel wie seit vielen Jahren nicht mehr (siehe Kas-
ten). ÖV-Nutzerinnen und -Nutzer bekommen 
ab Mitte Dezember um 21.37-Uhr einen zusätz-
lichen Schnellzug von Zürich nach Schaffhau-
sen. Und schliesslich können die Staatsanwalt-
schaft und die Archäologie befristete Jobs in 
unbefristete Stellen umwandeln.

Zusammengefasst bedeutet das alles: Der 
Kantonsrat hat am Montag beschlossen, we-
niger Geld einnehmen und gleichzeitig mehr 
Geld ausgeben zu wollen. Vor allem die FDP 
hat das ermöglicht. Das konnte man im Vorfeld 
nicht erwarten. 

Die Geschäftsprüfungskommission des 
Kantonsrats (GPK) hatte die von der Regierung 
vorgesehene Lohnerhöhung für das Staatsper-
sonal von 2,75 Prozent um mehr als die Hälfte 
gestrichen. Nach diesem Entscheid formierte 

sich beim Personal Widerstand. Am Montag-
morgen um halb acht Uhr versammelten sich 
rund 120 Personen vor dem Kantonsratssaal und 
forderten die Mitglieder des Parlaments auf, für 
eine Erhöhung von 2,75 Prozent zu stimmen. 
Das sei dringend notwendig, sagte Kurt Alten-
burger, Präsident der Verbände des öffentlichen 
Personals Schaffhausen. Ausserdem habe der 
Entscheid des Kantonsrats eine Signalwirkung: 
«Die Gemeinden orientieren sich in der Regel 
an den Lohnerhöhungen beim Kanton.» Alten-
burger hofft deshalb auch darauf, dass beispiels-
weise die Stadt später nachziehen werde. 

Kehrtwende der FDP

Manche SVP-Mitglieder zeigten sich nach dem 
Marsch durch die Demonstrierenden unbeein-
druckt, bei anderen hat der Widerstand aber 
offenbar gewirkt: Der FDP-Sprecher kündigte 
bereits zu Beginn der Budgetdebatte an, den 
Entscheid der GPK «mehrheitlich» nicht mit-
zutragen und stattdessen einer Lohnerhöhung 
von 2,75 Prozent zuzustimmen.

Während dieser Worte schnaubte in der 
hintersten Sitzreihe SVP-Mann Daniel Preisig 

FDP lässt SVP rechts stehen
KANTONSRAT Die Freisinnigen stimmten mit den Linken für deutliche Lohn-
erhöhungen für das Staatspersonal. Ein SVPler spricht von «Gschänkli verteile».

Die SVP-Politiker Peter Werner, Erich Schudel und Herbert Hirsiger mussten sich am Montag-
morgen durch Demonstrantinnen und Demonstranten kämpfen.  Fotos: Peter Pfister

Lohnerhöhungen beim Kanton
Jahr Prozent  Jahr Prozent  Jahr Prozent
2006: 0.9  2011: 0.8  2016: 1.2
2007: 1.2  2012: 0.2  2017: 1
2008: 1.2  2013: 1  2018: 1
2009: 1  2014: 0.8  2019: 1.25
2010: 0.7  2015: 0  2020: 2.75

Durchschnittliche Lohnerhöhung 2006–2020: 1 Prozent. Quelle: Kanton.
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verärgert etwas von «Gschänkli verteile» und 
«am Schluss hämmer ä Minus». Mit der letzten 
Bemerkung sollte Preisig am Ende recht behal-
ten. Das Budget sieht nach den Änderungen des 
Kantonsrats für das Jahr 2020 ein Defizit von 
rund zwei Millionen Franken vor. 

Dieses Minus sah auch Finanzdirektorin 
Cornelia Stamm Hurter (SVP) kommen. Sie 
warnte deshalb davor, mit dem Steuerfuss allzu 
tief herunterzufahren. 

Die Regierung hatte eine Steuersenkung 
von zwei Prozent beantragt, die GPK wollte 
fünf. Eine Steuersenkung in dieser Höhe sei 
aber mittelfristig nicht tragbar, so die Finanz-
direktorin. Sie begründete dies unter anderem 
damit, dass der Kanton Schaffhausen laut Pro-
gnosen in einigen Jahren vom sogenannten 
finanzschwachen Kanton zu einem finanzstar-
ken Kanton wird. Und das hat Folgen: Derzeit 
erhält Schaffhausen im Rahmen des nationalen 
Finanzausgleichs (NFA) 20 Millionen Franken 
von reichen Kantonen wie Zug und Zürich. 
Künftig müsse aber damit gerechnet werden, 
dass Schaffhausen in den NFA-Topf einzahlen 
muss. Konkret droht ein Finanzloch von 30 
Millionen Franken. «Wir werden die Zeche 
für die fetten Jahre noch bezahlen müssen», so 
Stamm Hurter. 

Diese Warnung ging jedoch ungehört 
unter, zumal das Finanzdepartement dieses 
drohende Finanzloch noch im Februar dieses 
Jahres selber kleingeredet hatte (siehe AZ vom 
7.2.19) und der Kanton in den letzten Jahren 
jeweils massiv besser abgeschlossen hat, als im 
Vorhinein budgetiert worden war. 

FDP-Kantonsrat Christian Heydecker zeig-
te sich deshalb unbeeindruckt: So, wie die Re-
gierung in den letzten Jahren mit ihren Prog-
nosen danebengelegen habe, könne man ruhig 

darauf vertrauen, dass es auch im nächsten Jahr 
so kommen werde.

Sogar die Linke wollte in Sachen Steuern 
tiefer runter als die Regierung und stellte den 
Antrag, den Steuerfuss um drei Prozentpunkte 
zu senken. SP-Mann Peter Neukomm, der nor-
malerweise eindringlich vor zu hohen Steuer-
senkungen warnt, blieb für einmal stumm und 
schaute sich stattdessen auf seinem Laptop das 
Spiel der Schweizer Nati gegen Gibraltar an. 
Genützt hätte es indes kaum, wenn sich Neu-
komm in die Debatte eingeschaltet hätte. FDP 
und SVP beharrten auf einer Reduktion von 
fünf Prozent und setzten sich damit klar durch. 
Abgesehen davon stimmten die Freisinnigen 
aber häufig mit den Linken und damit gegen 
die Entscheide der GPK. 

Sogar die SVP-Frauen scheren aus

Das prominenteste Beispiel für die SP-FDP-
Allianz war das Thema Lohnerhöhung. Allen 
voran der städtische Bildungsreferent Raphaël 
Rohner schwenkte um. Als Mitglied der GPK 
hatte er noch gegen die 2,75 Prozent gestimmt 
und anschliessend von einer «Scheinlösung» 
gegen das Problem der zu tiefen Löhne gespro-
chen (siehe AZ vom 7. November). Am Mon-
tag sagte der FDP-Politiker hingegen: «Auch als 
promovierter Jurist kann man noch gescheiter 
werden.»

Ein «Schlüsselerlebnis» für seinen Sinnes-
wandel sei ein erfolgloses Bewerbungsgespräch 
gewesen, das er letzte Woche mit einer Kinder-
gärtnerin aus dem Aargau geführt habe. Die 
Lohndifferenz zwischen Schaffhausen und dem 
Aargau liege bei 2000 Franken pro Monat. So 
stimmten Rohner und praktisch die gesamte 

FDP am Montag doch noch für 2,75 Prozent 
Lohnerhöhung. 

Mit den Linken stimmte die FDP auch bei 
den Abstimmungen über Stellen bei Staatsan-
waltschaft, Archäologie und Interkantonalem 
Labor sowie beim Entscheid über den zusätz-
lichen Zug von Zürich nach Schaffhausen. Die 
Freisinnigen verhalfen all diesen Anträgen da-
mit zu einer Mehrheit.

Schliesslich scherten zwischenzeitlich 
auch noch die beiden Frauen der SVP nach 
links aus. Corinne Ullmann und Virginia 
Stoll stimmten mit der linken Ratsseite für 
die Schaffung einer 50-Prozent-Stelle beim 
Sozialamt, die Koordinationsaufgaben bei der 
Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen über-
nehmen soll. Die Stelle wurde mit 36 zu 19 
Stimmen bewilligt. Alle Gegenstimmen ka-
men von Männern. 

THAYNGEN Das Thaynger Par-
lament hat letzte Woche 100 000 
Franken für eine externe Betriebs-
analyse beim Seniorenzentrum Im 
Reiat genehmigt. Der Antrag kam 
von der Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK) des Einwohner-
rates. Wie GPK-Präsident Marco 
Passafaro (SP) gegenüber Radio 
Munot sagte, sind insbesondere die 
hohen Defizite, die das Altersheim 
in den letzten Jahren versursacht 
hat, der Grund für den Antrag der 

GPK. Von 2016 bis 2018 produzier-
te das Seniorenzentrum ein Minus 
von total 3,2 Millionen Franken, 
deutlich höher, als jeweils budge-
tiert worden war (siehe AZ vom 
23.5.19). Auch in diesem Jahr wird 
mit einem Minus von über einer 
Million Franken gerechnet.

Ab dem nächsten Jahr soll 
das Defizit aber tiefer ausfallen. 
Laut Budget 2020 des Gemeinde-
rates wurden unter anderem beim 
Personal rund 670 000 Franken ge-

spart, Stellen in der Pflege sowie in 
der Hotellerie wurden reduziert. 
Ausserdem erwartet man eine 
höhere Auslastung als bis anhin. 
«Seit August 2019 ist ein kontinu-
ierlicher Anstieg der Belegung zu 
beobachten», schreibt der Gemein-
derat im Budget.

Dennoch hielt die GPK an 
ihrem Antrag fest. Schliesslich 
stemmte sich auch der Gemeinde-
rat nicht dagegen. «Die Betriebs-
analyse wird als Chance wahrge-

nommen», sagte Gemeindepräsi-
dent Philippe Brühlmann (SVP) in 
den Schaffhauser Nachrichten. 

Im Rahmen der Einwohner-
ratssitzung gab zudem Baureferent 
Adrian Ehrat (FDP) seinen Rück-
tritt per Ende 2020 bekannt. Weil 
auch Brühlmann im nächsten Jahr 
nicht mehr zur Wiederwahl an-
treten wird, werden die Thaynge-
rinnen und Thaynger mindestens 
zwei neue Gesichter wählen müs-
sen. js.

Thayngen: Der Einwohnerrat bewilligt eine Betriebsanalyse 

Externe Analyse beim Altersheim

Raphaël Rohner (FDP) zeigte sich einsichtig: 
«Man kann auch gescheiter werden.»  
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STADT Baureferentin Katrin Ber-
nath (GLP) hat den Medien am 
Mittwoch das Projekt «Aufwer-
tung Bahnhofstrasse» präsentiert. 
Nach der Ausschreibung des 
Projekts haben zehn Planerteams 
eine Bewerbung eingereicht, fünf 
davon wurden beauft ragt, ein kon-
kretes Projekt auszuarbeiten. Das 
Siegerprojekt der Wüst Rellstab 
Schmid AG, von einer Jury um 
Stadtplaner Marcel Angele erko-
ren, sieht unter anderem zusätz-
liche Bäume und mehr Raum für 
Passantinnen und Passanten vor. 
Im Vergleich zu anderen Projekten 
erscheint es zwar wenig revolutio-
när, konnte die Jury aber unter an-
derem durch seine Funktionalität 

überzeugen. Laut Angele hätten 
andere Projekte den Busverkehr 
teilweise massiv erschwert.

Die Bahnhofstrasse muss drin-
gend saniert werden. Ausserdem 
müssen Ladestationen für die am 
Sonntag bewilligten Elektrobusse 
montiert werden. Die Stadt rechnet 
mit Kosten von rund sieben Milli-
onen Franken, wovon ein Grossteil 
von Bund und Kanton fi nanziert 
wird. Die Volksabstimmung ist im 
Jahr 2021 geplant. 

Das Siegerprojekt sowie die 
vier weiteren eingereichten Vor-
schläge können ab Freitagnach-
mittag bis zum 6. Dezember bei 
der Stadtplanung am Kirchhof-
platz besichtigt werden.  js.

Das Schaff hauser Ingenieurbüro Wüst Rellstab Schmid AG erhält den Zuschlag

Bahnhofstrasse: Siegerprojekt gekürt 

An der Bahnhofstrasse sind zusätzliche Bäume geplant.  Peter Pfi ster

  Ohne Strom kein 
leuchtender Sternenhimmel.

          Einschaltung der

            Weihnachtsbeleuchtung 

       am Freitag, den 22. Nov.

um 19.00 Uhr auf dem 
Fronwagplatz.

Wir wünschen allen eine zauberhafte Adventszeit 
und viel Freude mit der 

schönsten Weihnachtsbeleuchtung der Schweiz.

Start Event 17.00 Uhr
Kinderkonzert 18.30 Uhr
Einschaltung 
Weihnachtsbeleuchtung 19.00 Uhr
DJ Musik bis 22.00 Uhr

Eine namenlose Not
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche 
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Walter Wolf.
Eine namenlose Not bittet 
um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche im 
Spannungsfeld 1933–1945. 120 S.
Stummheit der Kirche. Beweise
von praktischer Hilfsbereitscha". 
Anpassung und Widerstand.

Aktuell im
«AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreis* nur für «AZ»-Leser/innen
*bei Abholung an der Webergasse 39, 

Schaffhausen. 1. Stock 

Bestellungen über 052 633 08 33
oder verlag@shaz.ch

| Verlag || am ||| Platz ||||

| Verlag || am ||| Platz ||||

| Verlag || am ||| Platz ||||
1

2

3

ANZEIGE
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FORUM

Es braucht bessere 
Velowege

Wie kürzlich bekannt wurde, soll 
das Duraduct-Projekt nun kon-
kret geplant werden. Dies ist ein 
wichtiger Schritt hin zu einer ve-
lofreundlicheren Stadt.

Es fahren etwas mehr Leute 
Velo als auch schon. Allerdings 
sind es bei den Kindern und Ju-
gendlichen immer weniger. Ein 
wichtiger Grund dafür sind Si-
cherheitsbedenken der Eltern. 
Radfahren wird als gefährlich 
eingestuft.

Damit mehr Menschen und 
namentlich auch Jugendliche 
aufs Velo umsteigen, braucht es 
nun endlich mehr Investitionen 
in die Infrastruktur für die Zwei-
räder, besonders in Schaffhausen 
und Neuhausen. Radstreifen wie 
in der Vergangenheit genügen 
nicht. Es braucht intelligente, 
baulich von den Strassen abge-
trennte und separate Velostras-
sen, die genügend Platz, Komfort 
und Sicherheit bieten. Wir haben 
uns einen Galgenbucktunnel ge-
leistet. Wir können uns auch gute 
Radwege leisten, wenn der politi-
sche Wille dazu vorhanden ist. 
Bruno Loher, Schaffhausen

Planungskredit für das Duraduct   

Die Idee zum Duraduct ist alt: Fotomontage von Ingenieur Adolf Eggenschwyler aus dem Jahr 1934.  zVg

STADTPLANUNG Von der Breite 
auf den Geissberg spazieren, ohne 
Höhenmeter überwinden zu müs-
sen? Die Stadt will es möglich ma-
chen. Das Duraduct, eine Brücke 
für den Fuss- und Veloverkehr, 
soll die beiden Quartiere künftig 
miteinander verbinden. Zudem 
soll ein Lift vom Duraduct ins 
Mühlental gebaut werden, der das 
neue Quartier, das rund um die 
ehemalige Stahlgiesserei entsteht, 
besser zugänglich machen soll, 
sodass man auch schneller zum 
Stadtzentrum gelangen kann. Der 
Wunsch nach einer solchen Brü-

cke besteht schon lange, bereits 
vor 85 Jahren kam die Idee auf. 
2010 wurde für das Projekt «Dura-
duct mit Lift» eine Machbarkeits-
studie erstellt, die nun aktualisiert 
und überarbeitet wurde. 

Jetzt soll es vorangehen: Der 
Stadtrat unterbreitet dem Gros-
sen Stadtrat eine Planungskredit-
vorlage. Darin beantragt er einen 
Planungskredit in der Höhe von 
680 000 Franken. Die Grobkosten 
für das Gesamtprojekt wurden 
auf 9,5 Mio. Franken geschätzt, 
wobei bei einem voraussichtli-
chen Bundesbeitrag von 1,7 Mio. 

für Stadt und Kanton zusammen 
7,8 Mio. Restkosten blieben. 

Stimmt der Grosse Stadtrat 
dem Planungskredit zu, soll als 
Nächstes ein Projektwettbewerb 
umgesetzt werden, um die bau-
liche Umsetzung und Gestaltung 
zu konkretisieren. Anschliessend 
wird das gewählte Planerteam das 
Bauprojekt erarbeiten, und die In-
vestitionskosten werden genauer 
ermittelt. Auf dieser Basis würde 
die Vorlage über den Investitions-
kredit erarbeitet, über den, wenn 
es so weit kommt, im Jahr 2022 an 
der Urne abgestimmt wird.  nl.

Druckerei-Könige
BUSINESS Am 18. Juli berichte-
ten wir von dem Höhenflug und 
den Expansionsbestrebungen des 
Besitzers der Schaffhauser Unions-
druckerei, Vince Bang, und seines 
Geschäftspartners Alfred Angst. 
Während die Druckerei-Branche 
in der Krise steckt, bauen Angst 
und Bang aus. Haben sie in den 
vergangenen Monaten bereits 
verschiedene Druckereiunterneh-
men übernommen, zuletzt die 
traditionsreiche Genossenschafts-
druckerei in Zürich, so ist ihnen 
nun ein weiterer grosser Coup ge-

lungen: die Übernahme der Dru-
ckerei Mattenbach in Winterthur 
mit ihren 60 Mitarbeitenden. Der 
Standort und die Jobs bleiben 
laut Vince Bang erhalten. Mit die-
ser Übernahme entsteht so einer 
der grössten Druckereibetriebe 
in der Schweiz mit über 110 Mit-
arbeitenden.  Schaffhausen dürfte 
es freuen, denn Angst und Bang 
werden den Geschäftssitz ihrer 
Holding Group, vermutlich aus 
steuertechnischen Gründen, in 
den kommenden Monaten nach 
Schaffhausen verlegen.  nl.

WIRTSCHAFT

BBZ: Neuer Rektor
BBZ Der Nachfolger von Ernst 
Schläpfer ist bekannt: Der Regie-
rungsrat hat Marc Kummer aus 
Hettlingen zum neuen Rektor 
ernannt. Zudem wird er Leiter 
der Dienststelle «Berufsbildungs-
zentrum BBZ mit höheren Fach-
schulen» am Erziehungsdeparte-
ment. Der 57-Jährige steht aktuell 
als Rektor der Kantonsschule 
Trogen (AR) vor. Zuvor führte er 
zehn Jahre das Zürcher Mittel-
schul- und Berufsbildungsamt. 
Der neue BBZ-Rektor wird seine 
Stelle am 1. Juni 2020 antreten. nl.

Marc Kummer tritt in die Fuss-
stapfen von Ernst Schläpfer. zVg

21. November 2019 — 21. November 2019 — POLITIK
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Nora Leutert

Ende Oktober: Ein Verlag klopft mit einer 
Mitteilung zu einem neu erschienenen Buch 
über den Schaffhauser Erweckungspfarrer 
David Spleiss bei uns an. David Spleiss? Ein 
wichtiger Mann der Schaffhauser Kirchenge-
schichte (1786 –1854). Während seiner Pfarr-
amtszeit hatte sich in der Gemeinde Buch 

Aussergewöhnliches zugetragen: Im Jahr 1818 
hatte Spleiss mit seiner Begeisterung für das 
lebendige Wort Gottes einen Aufbruch ent-
facht, der auch die christliche Gemeinde von 
Beggingen erfasste und weitherum ausstrahlte. 
Menschen wanden sich in Krämpfen, fielen in 
Verzückung zu Boden. 

Der originelle, wissenschaftsaffine Spleiss 
aber, der später zum Hauptpfarrer des St. Jo-

hann, zum Antistes und Vorsteher der gesam-
ten Geistlichkeit des Kantons berufen wurde, 
mahnte – ohne den Aufbruch zu dämpfen – zu 
Nüchternheit, so stehts auch in der Kantons-
geschichte. Er lenkte das Glaubensfeuer der 
erweckten Bucher und Bucherinnen in sozial-
karitative Bahnen, woraus schliesslich das Kin-
derheim Friedeck hervorging.

Herausgegeben wurde die neue Spleiss-
Biografie von einem gewissen «Schleife-Ver-
lag» in Winterthur. Noch nie davon gehört. 
Besucht man die angegebene Website, strah-
len einem Andreas und Stephanie Keller ent-
gegen, das Leiterpaar der Stiftung Schleife, an 
welche der Verlag angegliedert ist. Die Stif-
tung, erfährt man, sei vor bald 30 Jahren «von 
Gott berufen» worden, um den Menschen mit 
«vielfältigen Angeboten und Veranstaltungen 
zu dienen». 

Neben wöchentlichen Gottesdiensten, zu 
denen eingeladen wird, werden etwa Work-
shops für Prophetie verkauft («anhand von 
praktischen Übungen wirst du realisieren, 
dass du Gott hörst»). Oder Heilungsgebete, 
die man für seine Gebrechen sogar online or-
dern kann. Gläubige berichten auf der Website 
von Gotteszeugnissen, die ihnen durch Gebe-
te in der Schleife zuteil wurden: verkürzte Bei-
ne, die durch Gottes Wirken nachgewachsen 
sind, Allergien, die verschwanden, aber auch 
Gravierendes wie verbesserte Leukämie-Werte. 
Daneben wird man still aufgefordert, für die 
Stiftung zu spenden, so kann man etwa direkt 
an den Lohn seines Lieblings-Mitarbeitenden 
zahlen, der einem auf der Fotowand sympa-
thisch entgegenlächelt.

Im Onlineshop werden die Schleife-Bü-
cher verkauft. Etwa ein Ratgeber zur Sexual-
erziehung von Kindern, der vor einer heutigen 
«Sexualpädagogik der Vielfalt» warnt. Oder 
Buchübersetzungen des US-Apokalyptikers 
Rick Joyner, Autor von Büchern wie Hexerei 
überwinden (ebenfalls im Shop bestellbar). 
Oder das Buch über David Spleiss.

«Enges Milieu»

Anruf bei Ernst Gysel, dem Autor der  Spleiss-
Biografie. Ernst Gysel war früher Pfarrer in 
Gächlingen. Er ist in Schaffhausen aufgewach-
sen, und kam über seine Vorfahren schon früh 
mit dem Namen David Spleiss in Kontakt, so 
erzählt er am Telefon. Und nicht nur das: Auch 
er begegnete, ganz wie der junge Spleiss, als 
Gymnasiast dem lebendigen Gott, der ihn dem 
Glauben und dem Pfarramt zuführen sollte, in 
Gächlingen und später in Frauenfeld. 

Er habe das Buch eigentlich in einem 
Schaffhauser Verlag unterbringen wollen, 
meint Ernst Gysel, das habe aber nicht ge-

Lithographie von David Spleiss, Pfarrer in Buch und später im St. Johann.  Stadtarchiv

Bucher Erweckung
MISSIONIEREN Ernst Gysels Buch über den Schaff-
hauser Erweckungspfarrer David Spleiss verbreitet 
Hoffnung auf einen geistlichen Aufbruch. Dahinter 
steht die freikirchliche Schleife-Stiftung.  
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klappt. So hat er es beim Schleife-Verlag pub-
liziert. Der reformierte Pfarrer, auch immer 
noch der Landeskirche angehörig, ist selbst 
Schleife-Mitglied. Und es war damals vor drei 
Jahren auch der ehemalige Winterthurer Pfar-
rer Geri Keller, der Ernst Gysel ermutigte, das 
Buch über Spleiss zu schreiben. Geri Keller ist 
der geistige Vater der Schleife. Im Internet ist 
er mit drastischen Predigten vertreten und mit 
Videobotschaften wie «Geri Keller macht Mut 
nach dem Marsch-fürs-Läbe-Verbot».

Das illustre Leiterpaar Geri und Lilo Kel-
ler hat die Stiftung Schleife Anfang der 90er im 
Sinne einer christlichen Bewegung in Winter-

thur gegründet, bevor vor gut zehn Jahren die 
nächste Generation die Leitung übernahm. 
Die Stiftung wird durch eine freikirchliche, 
evangelikale Gemeinde getragen, die charis-
matisch geprägt ist, sich also auf die persönlich 
erlebte Erweckung, Erfüllung und Erlösung 
durch den Heiligen Geist ausrichtet. Die Ge-
meinschaft zählt rund 300 Mitglieder, davon 
viele Kinder. Es sind aber weit mehr Personen, 
die ehrenamtlich für die Stiftung tätig sind. 
Laut eigener Aussage finanziert sie sich zu 70 
Prozent aus Spendengeldern, zu 30 Prozent 
aus Seminar- und Konferenzgebühren. 

Die Fachstelle infoSekta schätzt gewisse 
Züge der Stiftung Schleife als problematisch 
ein, auch wenn die Freikirche nicht in einem 
Atemzug mit Gruppen wie Scientology ge-
nannt werden könne. Die Bewegung vertrete 
ein schematisches Menschen- und Weltbild 
mit einem klaren Sündenkatalog, sagt Ge-
schäftsleiterin Susanne Schaaf: «Es herrscht 
ein dogmatisches Verständnis von gut und 
böse, von gerettet und verloren. Die tragende 
Gemeinschaft der Schleife ist an bestimmte 
Auflagen gekoppelt und schafft ein enges Mi-
lieu, in dem Individualität untergeordnet ist. 
Die Einbindung in eine solche Gemeinschaft 
kann zu seelischer Abhängigkeit führen.»

Susanne Schaaf stellt in den letzten Jahren 
Expansionsbestrebungen des charismatischen 
Christentums fest. Es werde in den verschiede-
nen Gemeinschaften vermehrt auf strategische 
Arbeit gesetzt und versucht, auch im politi-
schen System aktiv zu werden. Missionierung, 
die gezielte Evangelisation, sei ein integraler Be-

standteil des charismatischen Glaubens. 
Die Stiftung Schleife weist solche kriti-

schen Einschätzungen von sich und vertritt 
die Meinung, dass verschiedene Ansichten in 
ihrer Gemeinschaft Platz hätten. 

Von Buch und Nazareth 

Ernst Gysels Buch über David Spleiss und 
die Schaffhauser Erweckungsbewegung ent-
spricht ganz der Glaubenstradition der Schlei-
fe-Stiftung, die von Aufbrüchen der neocha-
rismatischen Szene bewegt wurde, wie etwa 
vom Toronto-Segen in den Neunzigerjahren. 
Dieser wird im Vorwort des Spleiss-Buchs auch 
erwähnt. Geschrieben von Georg Stamm, dem 
ehemaligen evangelisch-reformierter Kirchen-
ratspräsident des Kantons Schaffhausen.

Das Buch über Spleiss will, so schreibt Au-
tor Gysel, das Erbe dieses Predigers zugänglich 
machen und zeigen, «wie Gott in einer Zeit 
der Krise durch eine Handvoll hingegebener 
Christen einen geistlichen Aufbruch bewirken 
und gesellschaftliche Verhältnisse zum Guten 
verändern» könne. Das Buch ist geradezu ein 
missionarischer Weckruf. Denn unsere Zeit sei 
wie jene von David Spleiss, eine Zeit des Um-
bruchs und der Neuanfänge, so der Autor. 

Und persönlich, sagt Ernst Gysel am Tele-
fon, glaube er: «Ein grosser geistlicher Auf-
bruch kommt.»

Könnte es sein, dass ein solcher Auf-
bruch wieder von Buch, von Schaffhausen 
ausgeht?  

«Das wäre möglich», sagt Ernst Gysel. Es 

liege seinem Empfinden nach ein Geheimnis 
um den Ort Buch, wie es bei Glaubensstätten 
manchmal vorkomme. 

Er schreibt in seiner Publikation von der 
Hoffnung, dass die «Quelle», die damals unter 
David Spleiss in dem Dorf Buch aufgebrochen 
sei, wieder freigelegt werden möge und neu zu 
fliessen beginne. Und im Vorwort, zieht der 
pensionierte Pfarrer Georg Stamm gar allego-
rische Parallelen von den kleinen, abgelegenen 
Dörfern Buch und Beggingen zu Nazareth 
und Bethlehem. Wer nicht wisse, wo die Ge-
meinde Buch liegt, schreibt Stamm, solle diese 
Schrift über Spleiss lesen und hinfahren. 

Anfang November: Seniorennachmittag 
der reformierten Kirche Gächlingen. Ernst 
Gysel ist mit seinem Buch zu Gast. Viele ältere 
Leute aus dem Dorf machen sich an diesem 
sonnigen Dienstag auf ins Gmaandhuus, um 
ihren früheren Pfarrer wiederzusehen. 

Die Gächlinger Seniorinnen und Senio-
ren und Pfarrerin Marianne Näf-Bräker haben 
das neue Buch über David Spleiss noch nicht 
gelesen, als sie an diesem Nachmittag ihrem 
ehemaligen Seelsorger Ernst Gysel lauschen. 
Der 74-Jährige spricht mit einnehmender, 
ruhiger Begeisterung über David Spleiss wie 
auch über Jesus. Ergreifend schildert er die da-
maligen Gottesbegegnungen, und man merkt 
gleich, wie sehr sein Glaube aus dem Buch 
über David Spleiss spricht. Buchpräsentation 
und Mission vermischen sich. Und die Worte 
des pensionierten reformierten Pfarrers und 
Schleife-Anhängers scheinen an diesem Nach-
mittag in Gächlingen gut aufgenommen zu 
werden.

Der pensionierte Pfarrer Ernst Gysel wohnt in Frauenfeld und ist Vater von acht Kindern.  zVg

«Ist hier in Buch nicht 
auch ein ‹verborgener 
Brunnen ›, der wieder neu 
freizulegen ist?»
Ernst Gysel, Nachwort



12 GESELLSCHAFT

Romina Loliva

Christa Notter, Patty Shores und Roland Her-
mann unterhalten sich angeregt. Es ist Mon-
tag, der Kantonsrat berät gerade das Budget für 
das nächste Jahr. Draussen im Regen verteilen 
die Staatsangestellten harte Brötchen. Im Saal 
geht es um eine langersehnte Lohnerhöhung 
und um weitere Krümel, um die das Parlament 
während des Tages streiten wird. Die drei sit-
zen auf der Tribüne und verfolgen die Debat-
te. Unten geben die Kantonsrätinnen und -räte 
ihre Voten zum Besten. Nach der Aufwärm-
runde bei der Eintretensdebatte ringen sie in 
der Detailberatung um jeden Franken. 

Plötzlich ruft Hermann aus. Der Ärger 
steht ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Frau, 
Patty Shores, mahnt ihn, ruhig zu bleiben. Der 
Mann aber rückt seine Hornbrille zurecht und 
wirft die Arme hoch. Was im Saal diskutiert 
wird, passt ihm ganz und gar nicht. Das merkt 
aber kaum jemand. Denn Hermann ist, wie die 
anderen an diesem Morgen auf der Tribüne, 
gehörlos. Wenn er spricht, hört man ihn nicht, 

man sieht ihn. Nur aus dem Ratssaal schaut 
niemand zu ihm hoch.

Unsichtbare Minderheit

Laute macht der Mensch vom ersten Moment 
seines Lebens an. Was zuerst ein Schrei ist, wan-
delt sich schnell in Silben, Melodien, in Worte 
und Sätze. Sprache ist die Basis für Kultur, Ge-
sellschaft und Zivilisation und ist so vielfältig 
wie der Mensch selbst. Weltweit gibt es gemäss 
Max-Planck-Institut zwischen 6500 und 7000 
verschiedene Sprachen. Dass uns Laute über 
die Lippen kommen, wenn wir den Mund 
aufmachen, ist selbstverständlich. Nur gilt das 
nicht für alle. Denn die gesprochene Sprache 
entwickelt sich nur dank dem Gehör. Ist diese 
Fähigkeit beeinträchtigt, müssen die Betroffe-
nen ausweichen, auf Zeichen und Gebärden. 
Das machen sie vollkommen natürlich. Die Ge-
bärdensprache ist ihre Muttersprache. Eine, die 
ausserhalb der gehörlosen Gemeinschaft jedoch 
fast niemand versteht oder gar spricht. 

In der Schweiz, wo Kinder bereits im Kin-
dergartenalter mit verschiedenen Sprachen in 
Berührung kommen, ist die Gebärdenspra-
che eine Randerscheinung. Obwohl es rund 
10 000 nicht Hörende gibt, die 12 Dialekte der 
Deutschschweizer Gebärdensprache sprechen, 
ist diese kaum ein Thema. Schulen, Kultur-
institutionen, Behörden: Nirgends kommt 
sie zum Einsatz. Gehörlose besuchen eigene 
Schulen, für jede Kommunikation mit Hören-
den ist eine Übersetzung nötig. Die Barrieren 
sind überall. Im Zug verpassen sie die Durch-
sagen, im Restaurant bekommen sie nicht das, 
was sie bestellt haben. Bei Notfällen können 
sie nicht einfach die 144 wählen. Und wenn sie 
nach dem Weg fragen müssen, bleibt niemand 
stehen. Sie sind unsichtbar. 

Das soll sich ändern.

Lobbyoffensive

Inzwischen ist es Mittagszeit. Die meisten Kan-
tonsrätinnen und -räte sitzen irgendwo vor 

Wortlos, 
aber nicht 
sprachlosKOMMUNIKATION Gehörlose  müssen 

viele Barrieren überwinden. Vor allem 
jene, die Hörende im Kopf haben.
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dampfenden Tellern. Nach der Pause wird bis 
zu später Stunde debattiert. Ein paar bleiben 
aber im Foyer des Kantonsratssaals, wo ein klei-
ner Apéro stattfindet. Bei Chäschüechli und 
Weisswein heisst der SP-Kantonsratspräsident 
Andreas Frei die Mitglieder der Gesellschaft 
der Gehörlosen Schaffhausen willkommen. 
Der Anlass wird zum 25. Jubiläum der Gesell-
schaft organisiert. Der Kantonsratspräsident 
hat die Mitglieder eingeladen und für eine pro-
fessionelle Übersetzung durch zwei Dolmet-
scherinnen während der ganzen Debatte am 
Vormittag gesorgt. Für den Kantonsrat ein No-
vum. Schon öfters waren fremdsprachige Dele-
gationen zu Gast, Gehörlose jedoch nie. 

Eine gute Gelegenheit, um für die eigenen 
Anliegen zu lobbyieren. Denn die Gehörlosen 
haben viel zu sagen. «Natürlich interessiere ich 
mich für Politik», erzählt Christa Notter. Die 
43-Jährige aus Beringen ist Stellenleiterin des-
Vereins für Sprache und Integration Dima. «Ich 
gehe abstimmen und wählen und würde gerne 
mehr mitwirken», sagt sie entschieden, aber das 
gehe schlicht nicht. Auch die anderen Anwe-
senden, die sich während der kantonsrätlichen 
Sitzung ausführlich über die diskutierten The-
men unterhalten haben, betonen, dass sie das 
alles sehr interessiere: «Ich bin ein aktiver Bür-
ger», sagt Roland Hermann, «ich habe eine Mei-
nung», seine Frau und er seien auch Mitglieder 
der SP. Aber für den Kantonsrat zu kandidieren? 

Das sei im Moment undenkbar. «Wir gehen ver-
gessen», fügt seine Frau, Patty Shores, an. 

Die anwesenden Politikerinnen und Poli-
tiker zeigen Verständnis. Lorenz Laich, der 
bald von Andreas Frei das Präsium des Kan-
tonsrats erben wird, ist sichtlich erfreut: «Wir 
klagen immer über Desinteresse. Es ist schön, 
zu sehen, dass es Menschen gibt, die sich be-
teiligen wollen», sagt der FDP-Mann. Freude 
allein reicht jedoch nicht. Der Kanton ist auf 
die Mitwirkung von Gehörlosen absolut nicht 
vorbereitet. Es gibt keinen Übersetzungsdienst, 
keine visuellen Kommunikationsmittel. Ein 
Parlament, das ausschliesslich auf dem gespro-
chenen Wort basiert, ist mit der Inklusion von 
nicht Hörenden überfordert. Auch das aktive 
Wahlrecht und das Abstimmungsrecht stellen 
Gehörlose vor Probleme. Denn entgegen der 
geläufigen Meinung, dass Lesen für Gehörlose 
kein Problem sei, ist die Schriftsprache für viele 
eine grosse Hürde. Die Deutsche Gebärdenspra-
che ist nicht Deutsch in Gebärden, sondern ein 
Sprachsystem mit einer eigenen Grammatik, 
das sich von der Laut- und Schriftsprache deut-
lich unterscheidet. Komplexe Texte zu lesen, ist 
für nicht Hörende eine Herausforderung. Im-
merhin habe der Bund reagiert, erzählt Shores: 
«Das Abstimmungsbüchlein gibt es nun auch 
als Video in Gebärdensprache, das erleichtert 
uns den Zugang zur Demokratie», vom Kanton 
erwarte man eigentlich dasselbe. 

«Wir werden behindert»

Ob etwas geschehen wird, ist unklar. Dringender 
scheint es für die anwesenden Gehörlosen, dass 
man sie ernst nimmt. Und das fängt mit dem 
Abbau der Barrieren an, die die Hörenden im 
Kopf haben. «Wir sind nicht behindert», erklärt 
Christa Notter, «wir werden behindert.» Immer 
wenn es darum gehe, Inklusion zu fördern, 
würde die Kostenfrage gestellt und mit ihr die-
jenige der Verhältnismässigkeit: Ist es gerecht-
fertigt, Geld für eine Minderheit auszugeben? 
«Mit einem Preisschild versehen zu werden, ist 
ziemlich diskriminierend», sagt sie weiter. 

Und dann geht es noch um den Respekt: 
Gehörlose sprechen mit Gesten, ihre Mimik ist 
entscheidend, der Körpereinsatz gibt dem Ge-
sagten Ausdruck, vermittelt Emotionen und 
Intention. Das alles verpasst man, wenn man 
sie nicht anschaut oder davon ausgeht, dass 
sie eine geistige Beeinträchtigung hätten. Was 
lange Zeit die Regel war. Bis Ende der 1980er 
Jahre war es Gehörlosen in vielen Fällen verbo-
ten, die Gebärdensprache zu gebrauchen, man 
zwang sie, mit Stimme zu sprechen. 

Dreissig Jahre später braucht es den Pers-
pektivenwechsel, ein breiteres Verständnis von 
Kommunikation, die auch heissen kann: Hin-
schauen. Und vielleicht wird künfig manches 
Mitglied des Kantonsrats öfters den Blick nach 
oben richten.

Gehörlose haben viel 
zu sagen, auch in Bezug 
auf die Politik. Das sieht 
man.
Peter Pfister



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 23. November 
14.00 Steig: Kerzenziehen im Pavillon 

mit Kafistübli

Sonntag, 24. November
09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 

Ewigkeitssonntag mit Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer und dem 
Akkordeon-Orchester Schaff-
hausen. Wir gedenken der Ver-
storbenen unserer Kirchgemein-
de und verlesen ihre Namen im 
Gottesdienst. Predigttext: 
Offenbarung 1, 17.18: Erinne-
rung trägt das Leben auf eine 
neue Weise in sich 

09.30 Steig: Musikalischer Gottes-
dienst zum Ewigkeitssonntag 
mit Pfr. Martin Baumgartner. 
Verlesen der verstorbenen Ge-
meindemitglieder. Mitwirkung: 
Bambus-Flötengruppe von 
Anna Idone. Predigt zu 2. Kor. 5, 
1–4. Anschl. Apéro. Fahrdienst 
Scherrer

10.00 Steig: Kerzenziehen im Pavillon 
mit Kafistübli

10.00 Zwingli: Gottesdienst zum 
Ewigkeitssonnntag mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum Ewigkeitssonntag 
in der Waldfriedhofkapelle mit 
Gedenken der Verstorbenen, 
Predigt zum Thema: «Von 
dem, was bleibt» (1.Kor 13,8–
10.12.13); Elena González Arias, 
Oboe, Peter Leu, Orgel, Pfr. 
Andreas Heieck

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 

Montag, 25. November
14.30 Ochseschüür: Bibel im hebräi-

schen Urtext: Der Schabbat
19.30 Ochseschüür: Bibel im hebräi-

schen Urtext: Der Schabbat

Dienstag, 26. November 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche

Sonntag, 24. November
09.30 Gottesdienst für Alle, mit Pfr. 

Klaus Gross und Frauenteam

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Mittwoch, 27. November 
09.00 Zwingli: Advents-Werkstatt für 

alle. Lassen Sie Ihrer Kreativität 
freien Lauf. Material vorhanden. 
Kostenbeitrag für Les Gazel-
les, Kongo. Bitte Gartenschere 
mitnehmen!

14.00 Zwingli: Advents-Werkstatt 
für Familien und Kinder. Ge-
steck oder Kranz binden? Oder 
lieber etwas basteln? Material 
vorhanden. Kostenbeitrag für 
Les Gazelles, Kongo. Allenfalls 
Gartenschere mitbringen.

09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 
im HofAckerZentrum

14.00 Steig: Chranzen im Steigsaal 
unter fachkundiger Anleitung

14.30 Steig: Mittwochs-Café aus-
nahmsweise im Pavillon!

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 28. November 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 29. November 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) 
im Hofmeisterhuus, Eichenstr. 
37. Für 5.–8.-Klässler, spielen, 
improvisieren und bewegen

Kantonsspital
Sonntag, 24. November
10.00 Gottesdienst zum Ewigkeits-

sonntag im Vortragssaal, Pfr. 
A. Egli: «In Gottes Hand» (Lied 
698). Musik: Kirchenchor La 
Capella Schaffhausen, Leitung 
Hans-Jörg Ganz. Anschliessend 
Apéro.

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 24. November
10.00 Gottesdienst zum Ewigkeits-

sonntag in der La Résidence, 
mit dem Frauenchor, der Grup-
pe Consonances (zwei Geigen, 
Cymbalom) und Rebekka 
Weber (Klavier) sowie beiden 
Pfarrpersonen, anschliessend 
Apéro

SCHAFFHAUSER
BU C H W O C H E  2 019

      13. NOV – 1. DEZ

Eintritt für Lesungen: Fr. 15 /  Fr. 10 red.
Reservationen: Buchhandlung Bücher-Fass 
052 624 52 33 | info@buecherfass.ch
Ausführliches Programm:
www.schaffhauserbuchwoche.ch

Mo 25.11. | 19.30 Uhr
Stadtbibliothek

Thomas Stangl 
Der einzige Ort  

Di 26.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

S. Corinna Bille 
Maurice Chappaz
Ein Briefwechsel – Vorgetragen von 
Regula Imboden und Joey Zimmermann

Mi 27.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Alois Prinz 
Hannah Arendt oder 
Die Liebe zur Welt

Do 28.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Marion 
Poschmann
Die Kieferninseln 

So 1.12. | 18 Uhr
Fassbeiz

Markus 
Waldvogel
Ein schimmernder 
Text auf dem  
Rücken des Hechts.

Literarische 
TafelrundeÆ  

Wenn Alltag schmerzt 

www.rheumaliga.ch 
PC 80-2042-1 
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Interview: Marlon Rusch

AZ Regula Meier, vor drei Jahren fanden 
Forscher in Höhlen im Engadin Tonscher-
ben mit Spuren, die zeigen, dass bereits   
vor 3000 Jahren in den Alpen gekäst 
wurde. War die Schweiz schon immer ein 
Käseland?
Regula Meier Ja, die Menschen mussten  
irgendwie ihre Milch haltbar machen.

Die Schweiz wurde also aus der Not eine 
Käsenation?
Ja, Käse war lange ein Grundnahrungsmittel.

Ist Käse ein Arme-Leute-Essen?
Für mich nicht – für mich ist es das beste Essen 
überhaupt. (lacht)

Sind Raclette und Fondue so beliebt, weil sie 
billig waren?
Ursprünglich vielleicht, ja. Ich weiss aber 
nicht, ob die Schweizer das Fondue erfunden 
haben. Man munkelt, das seien die Franzosen 
gewesen.

Ah ja? Frankreich ist ja das Käsekönigreich 
überhaupt. Charles de Gaulle soll ein-
mal gesagt haben: «Wie soll man ein Land 

regieren, das mehr Käsesorten hat als das 
Jahr Tage?» 
Ja, Frankreich ist von den Weichkäsen her sehr 
interessant.

Vor einem Jahr hat die EU diskutiert, ob sie 
den Export von Camembert aus Rohmilch 
verbieten soll. Das hat in Frankreich einen 
riesigen Aufschrei gegeben. Ist Käse in 
Frankreich ein Kulturgut? 
Ja klar. Aber die Diskussion hatte schon ihre 
Berechtigung. Die Käsereien haben sich wegen 
der Listeriengefahr auch selbst nicht mehr ge-
traut, Rohmilchkäse zu exportieren. Wenn 
man die Milch thermisiert oder pasteurisiert, 
geht man auf Nummer sicher. Wir haben auch 
schon lange keinen Vacherin Mont-d’or mehr 
aus Rohmilch importiert. Das ist uns einfach 
zu heikel. Obwohl Rohmilchkäse natürlich 
viel besser schmecken.

Kürzlich haben mich zwei Schulkinder auf 
dem Fronwagplatz gebeten, für ein Projekt 

KÄSE Während alle «Lädelisterbe» schreien, über-
nimmt Regula Meier frisch-fröhlich das «Chäs Marili». 
Ein Gespräch über Rohmilch, Fondue im Sommer, 
Laktoseintoleranz und unsinnige Ablaufdaten. 

21. November 2019 — GESELLSCHAFT

Alles 
Käse?

Regula Meier bei der Fonduemaschine – dem derzeit wohl wichtigsten Arbeitsgerät des «Chäs Marili».
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blind Käse zu degustieren. Es gab Gruyère: 
einen von Migros Budget, einen Markenkäse 
von der Migros und einen vom Chäs Marili. 
Der letzte war mit Abstand der beste. Wieso 
eigentlich?
Das freut mich natürlich sehr. Im Grosshandel 
wird der Käse meistens vakuumiert, das ver-
ändert den Charakter. Offenverkauf finde ich 
immer besser

Das Vakuum macht den Käse kaputt?
Nicht direkt, er verliert einfach Geschmack. Wir 
schauen aber auch, dass wir den Käse von klei-
nen Käsereien beziehen können, das ist etwas 
ganz anderes als eine Massenproduktion.

Was ist anders?
Wo soll ich anfangen? Die Lagerung, die Kel-
ler, die Herstellung aus Rohmilch. Thermisiert 
oder pasteurisiert man die Milch, hört sie auf 
zu arbeiten, die Würze bleibt gleich. Kleine 
Käsereien sind innovativer und kreativer.

Worauf soll man schauen beim Käsekauf?
Dass man wenn möglich Rohmilchkäse be-
kommt. Und darauf achtet, dass der Käse reif 
ist. Weichkäse vom Grossverteiler sind erst 
dann gut, wenn sie offiziell längst abgelaufen 
sind. Aber dann dürfen sie ja nicht mehr ver-
kauft werden. Käse sollte eigentlich kein Ab-
laufdatum haben.

Werden Weichkäse nicht irgendwann sauer?
Der Käse darf einfach nicht grau werden. Aber 
reif ist ein Weichkäse erst, wenn er anfängt zu 
laufen. Dann hat er sein volles Aroma. Wer 
einen Käse kauft, der noch nicht ganz reif ist, 
kann ihn aber bei Zimmertemperatur nach-
reifen lassen. Käse sollte man allgemein nicht 
direkt aus dem Kühlschrank essen.

Gilt die Käse-Faustregel: je länger gelagert, 
desto besser?
Lagert man den Käse länger, wird er immer 
kräftiger. Derzeit haben wir einen Dreijähri-

gen im Keller, einen 16er Alp Hintisberg – der 
ist schön trocken, rezent, ausgereift. Das mag 
aber natürlich nicht jeder. 

Hat der Emmentaler seinen Siegeszug  
angetreten, weil er nicht zu rezent ist?
Ich weiss nicht. Die Klassiker waren halt 
schon immer da. Früher gab es im Chäs Marili  
viererlei Käse: Emmentaler, Appenzeller, Til-
siter und Gruyère. Heute haben wir etwa 120 
Käsesorten. Die Vielfalt ist gestiegen. 

Gab es früher weniger Produzenten?
Nein, aber die Käsereien haben weniger ex-
perimentiert und einfach ihren Emmentaler 
produziert. 

Welchen Käse haben Sie zu Hause im Kühl-
schrank?
Ich mag Weichkäse, die reif sind. Aber auch 
verschiedene Berg- und Alpkäse, immer mal 
wieder einen anderen. 

Rund 120 Käsesorten findet man  im «Chäs Marili». Regula Meier steht gleich neben dem Vacherin Mont-d'or, ihrem Liebling.  Fotos: Peter Pfister
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Welcher ist Ihr Liebling?
Im Moment der Vacherin Mont-d’or. Der hat 
gerade Saison und schmeckt wunderbar auf 
einem guten Weissbrot. Am liebsten kaufe 
ich gleich einen ganzen Laib, der schmeckt 
irgendwie besser, als wenn man kleine Stücke 
kauft. Ich weiss auch nicht, warum.

Wir haben es offensichtlich nicht bloss mit 
einem Nahrungsmittel zu tun. Wohnt im 
Käse ein Geist?
Auf jeden Fall! (lacht) 

Keine schlechte Einstellung für eine Ver-
käuferin. Wie beraten Sie Kundinnen und 
Kunden?
Ganz einfach: Wir fragen, was sie mögen. Und 
wir geben zum Probieren. 

Bekommt man bei Ihnen immer ein Probier-
erli?
Ja sicher. Das ist ein Muss! 

Wenn man den Pariser Käseladen von Ro-
land Barthélemy betritt, dem Präsidenten 
der Internationalen Käsegilde, und ihn um 
einen Camembert bittet für ein grosses Fest, 
fragt Barthélemy, an welchem Tag das Fest 
denn stattfinde. Dann wählt er den Käse, der 
in vier Tagen die perfekte Reife hat. Ist das 
nicht etwas übertrieben?
Überhaupt nicht. Aber ich gebe natürlich auch 
nicht den allerreifsten Käse, wenn er erst in ein 
paar Tagen gegessen werden soll. 

Wenn jemand keinen Schaf- und Ziegenkäse 
mag – wie bekehren Sie ihn?
Als ich vor 15 Jahren beim Chäs-Marili ange-
fangen habe, dachte ich auch, ich möge kei-
ne Schaf- und Ziegenkäse. Aber das hat sich 
geändert. Heute schmecken diese Käse lange 
nicht mehr so intensiv wie früher. Es gibt sie 
mit Kräutern, mit Pfeffer, in verschiedensten 
Variationen.

Die Leute sind bestimmt auch näusiger ge-
worden in den vergangenen Jahren.
Ich erlebe das Gegenteil: Es gibt immer mehr 
Leute, die gegen Kuhmilch allergisch sind 
und dann auf Schaf oder Ziege umsteigen 
wollen. 

Sind all diese Allergien und Laktoseintole-
ranzen nicht auch ein wenig ein Trend?
Ich weiss es nicht, aber es hat sicher zugenom-
men. Wobei: Nach drei Monaten beginnt ein 
Käse, die Laktose abzubauen. Einen gut ausge-
reiften Käse vertragen auch die meisten Leute, 
die laktoseintolerant sind. 

Spüren Sie den Vegetarismus?
Eher den Veganismus – diese Leute finden den 
Weg natürlich nicht in unseren Laden.

Wie abhängig ist Ihr Geschäft von der Saison? 
Im Sommer grilliert man eben eher, dafür mag 
man vielleicht einen Burrata im Salat. Raclette 
und Fondue haben im Winter Saison. Wobei, 
mein Mann und ich essen im Sommer fast lie-
ber Raclette als im Winter – im Garten, das ist 
wunderbar. (lacht)

Käse war früher ein Arme-Leute-Essen. 
Wenn man bei Ihnen in die Auslage schaut, 
sind die Preise aber eher stolz. Was sagen 
Ihre Kundinnen dazu?
Die Leute schätzen unser vielfältiges Angebot 
und unsere persönliche Beratung.

Welche Käse verkaufen sich am besten?
Die Berg- und Alpkäse, die man nur bei uns 
bekommt: Kellerhocker, Toggenburger, Chaux 
d’Abel, Vallemaggia, die laufen alle sehr gut.  

Schmecken diese Käse heute anders als 
vor zweihundert Jahren, als die Älpler ohne 
technische Hilfsmittel gekäst haben?
Nein. Auch die Produktion hat sich ja kaum 
verändert. Man verwendet heute vielleicht hie 
und da kein Lab mehr. Und man experimen-
tiert mehr, füllt Kürbis in den Brie, mischt 
Kräuter hinein. Aber die Technik ist praktisch 
dieselbe geblieben.

Was denken Sie über Schlagzeilen wie: 
«Käse macht dick, krank und sogar süch-
tig!»?
Süchtig kann der Käse schon machen. 
(lacht)

Käse hat enorm viele Fettkalorien. 
Das ist relativ. 45 Prozent Fett in der Trocken-
masse, das klingt schon beeindruckend. Aber 
neben all dem Wasser im Käse ist das nicht so 
schlimm. 

Wird Käse zu Unrecht als Dickmacher ver-
schrien?
In meinen Augen schon.

Nun übernehmen Sie das Chäs Marili auf An-
fang 2020, während alle Welt vom Lädeli-
sterben redet. Warum tun Sie sich das an?

Weil wir in Schaffhausen einzigartig sind. 

Es gibt auf dem Wochenmarkt zwei Käse-
stände. Das ist doch harte Konkurrenz.
Ich glaube, wir kommen gut aneinander 
vorbei. 

Auch in grossen Lebensmittelläden gibt es 
bediente Käsetheken. Sind die schlechter als 
das Chäs Marili?
Die sind sicher auch gut. Aber unsere Kund-
schaft schätzt uns. Ich habe keine Angst. 

Wird das Lädelisterben vielleicht über-
schätzt?
Wenn jemand Spezialitäten anbieten kann, hat 
er wenig Probleme.

Auch wenn man keinen Parkplatz vor der 
Haustüre hat?
Auch dann. Die Leute suchen die Vielfalt. Und 
diese können wir bieten.

Seit einigen Jahren betreiben Sie zusätzlich 
einen Onlineshop. Lohnt sich das Angebot?
Es ist eine Ergänzung für Kundinnen und 
Kunden, die nicht nach Schaffhausen fahren 
können oder wollen. Sie können bequem von 
zu Hause aus bestellen und am nächsten Mor-
gen haben sie den Käse im Milchkasten. Sol-
che Onlineangebote haben noch nicht viele 
Käsegeschäfte.

Wie viel Käse verschicken Sie im Durch-
schnitt pro Woche?
Im Winter läuft auch das Onlinegeschäft 
besser als im Sommer. Wir bringen täglich 
vielleicht zwei, drei Bestellungen zur Post. 
Vielleicht jeweils ein Kilo. Das ist sicher noch 
ausbaufähig.

Haben Sie noch weitere Ideen? Beginnt 
2020 beim «Chäs Marili» eine neue Ära?
Nein. Ich arbeite seit 15 Jahren im Chäs Marili, 
und genau so will ich das Geschäft weiterfüh-
ren. Ich möchte das Sortiment vielleicht hier 
und da noch mit ein paar regionalen Produk-
ten ergänzen. Für die Kundinnen und Kunden 
wird es aber keine grossen Veränderungen 
geben. 

«Einen gut ausgereiften 
Käse vertragen auch 
Menschen, die 
laktoseintolerant sind.»

Wird das Lädelisterben 
überschätzt? – «Wenn 
man Spezialitäten 
anbietet, hat man wenig 
Probleme.»
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Marlon Rusch

Richard, wo hast du gelernt zu malen?
«Im Louvre!»
Erzählt Richard Tisserand seine Lebens-

geschichte, wähnt man sich in einer Fabel. 
Tisserand ist darin ein verkappter Reineke, ein 
listiger, aber nicht hinterlistiger Fuchs. Und 
das Schicksal ist ihm meistens hold. 

Mit 17 wollte er Maler werden, wusste 
aber nicht, wie das geht. Also ging er nach der 
Matura nach Wien, doch dort war nicht viel zu 
holen nach dem Krieg. Es gab bloss eine Hand-
voll Galerien, nur Realisten, Wiener Schule. 
«Ich war mit einer Bande Wiener Opern-
lehrlinge unterwegs, da ging es vor allem um 
Musik», sagt Tisserand. Er wollte mehr. Also 

ging er weiter nach Paris. Dort soll es klappen. 
Seinen Namen hat er bereits geändert, noch 
bevor er in den Zug stieg: aus Weber wurde 
Tisserand. 

Anfangs hat er sich durchbeissen müs-
sen. Doch bald lief es wie geschmiert in der 
Hauptstadt der Kunst: «Ich war schlau und 
habe schnell herausgefunden, wie das dort 
läuft», sagt er. Nach zehn Monaten habe er eine 
Immobilienagentur über den Tisch gezogen 
und plötzlich eine tolle Wohnung mitten im 
Kuchen gehabt: Rue Montmartre, ein Katzen-
sprung von «Les Halles».

Malen gelernt habe er, indem er im Louv-
re studiert habe, warum man diese alten Bilder 
noch heute anschauen könne. Eine Offenba-
rung sei dann eine grosse Retrospektive von 
Francis Bacon gewesen. Danach habe er sich 
erst mal sammeln müssen: «Von da an wusste 
ich, was Malerei ist.»

Strassen, gepflastert mit Essen

Doch das Künstlerleben, und das ist wohl die 
Moral der Fabel Tisserand, das Künstlerleben 
darf sich nicht nur im Atelier abspielen. «Das 
Leben im Paris begann nachts um 11, es war 
eine geile Zeit.» Man ging an Vernissagen, hat 

Künstler kennengelernt. Damals sei man als 
Künstler überall eingeladen worden, auf die 
Jagd, zum «dîner» – «die Strassen waren ge-
pflastert mit gutem Essen». Alles sei am Tisch 
passiert, vor allem habe man die Leute ken-
nengelernt, die einem Bilder abkauften. Die 
reichen Leute hätten Kunst stets als Investition 
im Blick gehabt. Und an den Tischen hätten 
sich auch Kunstkritiker getummelt. 

So kam es, dass der Figaro über die ers-
te Ausstellung des jungen Tisserand schrieb 
– und er auf Anhieb 25 Bilder verkaufte. 
Das hat ihm mehrere Jahre lang das Leben 
finanziert. 

Die Methode Tisserand ist simpel: Leute 
kennenlernen, über diese Leute neue Leute ken-
nenlernen; wie eine Spinne, die ihr Netz stetig 
vergrössert und verstärkt und wartet, bis sich  ir-
gendwann Nahrung in den Fäden verirrt. 

Ein wenig Glück gehörte natürlich auch 
dazu: Bis zum ersten Golfkrieg florierte der 
Kunstmarkt. Und von 1975 bis 1980, so Tis-
serand, habe er eine «saugute Phase» gehabt. 
In dieser Zeit habe er «irrsinnig schöne Bil-
der» gemalt. (Und ein unprätentiöses Selbst-
bewusstsein war dem Erfolg bestimmt auch 
nicht abträglich.)

Heute lebt der in Eschenz geborene 
Künstler in Stein am Rhein, Paris und der Nor-

Ein 
Weber  

im Netz

KUNST Im Paris der 70er 
tummelte er sich unter den 
grossen Malern. Und Richard 
Tisserand ist agil geblieben.  
Er sagt: «Wenn ein Maler 
nicht mehr forscht, ist er tot.»

Hinter der Tapisserie steckt eine doppelte Übersetzung: analog – digital – analog.  Fotos: Peter Pfister
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mandie. Der Kontakt zur Schweiz sei in all den 
Jahren in Paris nie abgebrochen. «Mich hat ge-
rettet, dass in der Galerie Rehbock in Stein am 
Rhein am Samstag immer Künstler waren.» 
Da habe man hingehen und sich austauschen 
können. So sei die Schweiz immer seine «Rück-
fallposition» geblieben für den Fall, dass er in 
Paris mal eine schlechte Phase durchgemacht 
habe, sagt der schlaue Fuchs Tisserand. Etwa, 
als in den 90ern die Galerien gestorben seien 
wie die Fliegen.

«Man muss scheitern können»

Tisserand stellt noch heute regelmässig aus in 
der Region. An einem verregneten Dienstag-
mittag empfängt er im Musem Kunst + Wissen 
in einem historischen Turm gleich am Rhein 
in Diessenhofen. Hier bespielt er derzeit alle 
drei Stockwerke – er kann sich austoben. 

Die Besucherin findet tisserand-typi-
sche Hinterglasmalerei, Kohlezeichnungen, 
doch gemäss dem Motto «Wenn ein Maler 
nicht mehr forscht, ist er tot» probiert Tis-
serand auch immer wieder Neues aus. Und 
so eine Forschungsreise funktioniert dann 
folgendermassen:

Im heutigen Museum Kunst + Wissen 
wurden vor 200 Jahren Tücher bedruckt. Das 
Gebäude war eine «Rotfarb- und Cattun-
druckerei». Für Tisserand ist der historische 
Fakt eine Aufgabenstellung. Er hat Bekannte 
aus seiner Pariser Zeit, die im französischen 
SeltinSeltin  eine Teppichfabrik betreiben. Also ging 
er hin, studierte die Technik und entschied, 
selber einen Teppich weben zu lassen. «Ein 
Künstler muss etwas ausprobieren, er muss 
auch scheitern können.»

Tisserand kann erzählen und erzählen: 
Wie er sein analoges Bild ins Digitale überset-Wie er sein analoges Bild ins Digitale überset-
zen musste, um es für die Teppichproduktion zen musste, um es für die Teppichproduktion 
auf neun Farben zu reduzieren. Wie er es da-auf neun Farben zu reduzieren. Wie er es da-
nach wieder in analoge Muster zurücküber-nach wieder in analoge Muster zurücküber-
setzen musste, damit es bei der Übermittlung setzen musste, damit es bei der Übermittlung 
an den Färber keine Fehler gab. an den Färber keine Fehler gab. Wie stimulie-
rend es war, sich so in die neue Technik hin-
einzudenken. Wie er gemerkt habe, dass das 
Bild bunter wird, wenn man weniger Farben 
benutzt. Wie sich die Betrachtung durch die 
Grösse des Bildes und die Nähe und Distanz 
des Betrachters verändert («es geht immer um 
die Lesbarkeit!»). Dass Teppiche im Endeffekt 
nichts anders sind als Hinterglasmalerei: man 
arbeitet von hinten, die Fäden sind wie einzel-
ne Farbschichten, und das Bild entsteht auf der 
eigentlichen Hinterseite. 

Manchmal droht er sich zu verlieren – 
aber nie unkontrolliert. Ihn als abgeklärt zu 
bezeichnen, wäre aber ebenso falsch. Dafür ist 
er viel zu verspielt. 

Das zeigt der Hauptteil der Ausstellung 
wunderbar: «réflexion» ist eigentlich eine 
Hommage an den «Künstlerfürsten» (Tisse-
rand) Carl Roesch, dessen Werk permanent 
im Museum Kunst + Wissen hängt.

Bilder als Fussnoten

Als Tisserand durch die Sammlung ging, sah er 
überall Bezüge zu seinem eigenen Werk. Also 
liess er Roeschs Bilder einfach hängen und 
hängte seine eigenen daneben, etwas tiefer – als 
Fussnoten oder Kommentare. «Zu seinen Leb-
zeiten hätten wir uns das niemals getraut, da hat-
ten wir viel zu viel Ehrfurcht vor Roesch.»

Es ist erstaunlich, wie gut das Konzept auf-
geht. Da hängen zwei Bilder mit Eierbechern 
nebeneinander, beide von Cézanne inspiriert, 
einmal Roesch, einmal Tisserand; Letzteres 
hing beim Künstler im Treppenhaus, er brauch-
te es nur abzuhängen und mitzubringen. 

Bei einem anderen Paar, zwei Landschafts-
gemälden, sind es die Linien, die Raumauftei-
lung ist wie kopiert (siehe Bild unten). 

Ein weiteres Bild, für das sich Roesch bei 
Poliakoff orientiert hat, nahm Tisserand mit auf 
eine Reise in die Normandie (natürlich nur ein 
Abzug), und liess sich für Fotografien inspirie-
ren. Doch dann machte der Drucker beim Pro-
bedruck, was er wollte. Überall Striemen: «Wun-
derbar! Die Maschine hat transportiert, worüber 
ich den ganzen Tag nachgedacht habe. Es kamen 
lauter Originale aus dem Drucker.» Tisserand 
hat sie gleich so neben den Roesch gehängt.

Wenn man mit dem Künstler redet, spru-
deln die Bezüge zu anderen Künstlern. Jene 
Region in der Normandie ist vorbelastet, weil 
dort Monet 120 Bilder gemalt hat. An dem 
Ort, wo er die Tapisserie weben liess, hat schon 
Corbusier gewirkt. «Die Kunstgeschichte gibt 
einem ein Raster vor», sagt er. 

Hier haben wir ihn wieder, den ständigen 
Austausch, das Netz des Webers. 

Der Rheinfall in der Blechkiste

Tisserand ist nicht nur Künstler, sondern auch 
Kurator, etwa beim Kunstraum Kreuzlingen. Er 
besucht junge Künstler in den Ateliers, geht 
dorthin, wo die Zukunft der Kunst bestimmt 
wird, sucht den «discours», schaut, wie seine 
eigene Kunst ankommt. «Meine Heimat ist die 
Szene», sagt er. Einmal habe er einen runden 
Tisch einführen wollen, wo sich Thurgauer 
Künstler treffen und über die Kunst der ande-
ren reden sollen. Doch das habe nicht funktio-
niert. «Hier macht jeder sein eigenes Ding, und 
die Künstler sind beleidigt, wenn ich sie nicht 
an die Werkschau Thurgau einlade.»

 Griesgrämig wird Tisserand, heute 71-jäh-
rig, über so was nicht. Er wurde es auch nicht, 
als er 2002 mit einem Architekten des grossen 
Christo den Rheinfall einhüllen wollte. Das Pro-
jekt wurde zum Politikum, landete vor Bundes-
gericht und schlug international Wellen. «Am 
Schluss hiess es, ich wolle den Rheinfall in eine 
Blechkiste packen», lacht er heute. Das Projekt 
scheiterte.  Also ging Tisserand weiter. Stellte 
vielleicht seine Staffelei mit der Plexiglasscheibe, 
seine «tableaux possibles», auf ein Kornblumen-
feld in der Normandie und gab sich der Schön-
heit der Natur hin. Er wusste ja: er braucht nur 
zu warten – irgendwann landet wieder eine 
neue Herausforderung in seinem Netz.

Am Sonntag, 24. November, liest Barba-
ra Maria Hofmann um 11 Uhr in Tisse-
rands Ausstellung an der Museumsgasse 
11 in Diessenhofen. Der Künstler wird 
anwesend sein.

Links ein Roesch, rechts 
der Kommentar von 
Tisserand. Dazwischen 
spielt der Künstler 
die Schlacht bei den 
Thermo pylen nach.
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Fotografie

JURASSIC PARK Graffiti können ungeahnte Räume öffnen. Aus dem Velounterstand beim KV-
Schulhaus entstand in Zusammenarbeit mit dem Herbstwind ein tropischer Dschungel. Hoffent-
lich hält das Plexiglas, wenn der Tyrannosaurus daran klopft!  Peter Pfister
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 Ursprünglich
Bereits jetzt genug vom graunassen Wetter? 
Dann ist das Konzert der Aggrolites ein heis-
ser Tipp. Die aus San Francisco stammende 
Band bringt die ganze Wärme des Reggae nach 
Schaffhausen, und zwar jene, die tief im Schlund 
der Bläser schlummert, durch das Schlagzeug 
wachgetrommelt wird und beim Tanzen in den 
ganzen Raum erstrahlt. Rhythmisch und etwas 
dirty, wie in den 1960ern, mit ein bisschen Ska 
und Rocksteady gemixt, ursprünglich und viel-
leicht auch etwas nostalgisch. 
20.30 UHR, KAMMGARN (SH) 

FR 22.11.

 Aufrührerisch

Der Sozialphilosoph, Mystiker und Anarchist 
Gustav Landauer prägte mit seiner Lyrik die 
anarchistische Bewegung zum Ende des 19. 
Jahrhunderts. Zu seinem 100. Todestag gibt 
es eine kritische Auseinandersetzung: Die 
Musiker und Autoren Reto Friedmann, Oli-
ver Augst,  Jaap Achterberg und Jörg Fischer 
scheuen nicht den Konflikt und dekonstruie-
ren mit der Musikperformance «Die Trommel 
passt sich zornig an» Landauers Werk. Einlei-
tend spricht der Historiker Siegbert Wolf über 
Anarchie und Mystik. Die Veranstaltung findet 
im Rahmen der Buchwoche statt.
19.30 UHR, FASS-BÜHNE (SH)

SA 23.11.

 Andächtig

Louis Spohr ist einer der unterschätzten Kom-
ponisten der deutschen Romantik. Sein Werk 
hält den Vergleich mit den berühmteren Kol-
legen Schubert, Mendelssohn und Schumann 
aus, und er war neben Niccolò Paganini einer 
der begabtesten Violinisten seiner Zeit. Sein 
bekanntestes Oratorium Die letzten Dinge 
wird am Samstag zum ersten Mal in Schaff-
hausen aufgeführt. Die Neuhauser Kantorei 
taucht unter der Leitung von Philipp Klahm 
in Spohrs Interpretation der Offenbarung des 
Johannes ein, innig und dramatisch. 
19.30 UHR, ST. JOHANN (SH) UND                           
SO, 24.11., 17 UHR, REF. KIRCHE NEUHAUSEN

FR 22.11.

 Erhellend

Das Gemeinschaftsatelier des Hilfsvereins für 
Psychischkranke feiert sein 20-jähriges Bestehen 
mit einer grossen Werkschau der Arbeiten, die 
im laufenden Jahr entstanden sind. Im Atelier 
können psychisch belastete Menschen in Beglei-
tung einer Fachperson ihrer Kreativität freien 
Lauf lassen und so in düstere Zeiten etwas Licht 
reinlassen. Und dass Kunst etwas für alle ist, zeigt 
sich während der Schau am Samstag, wo Kinder 
Pinsel und Farbe in die Hand nehmen und die 
Welt aus ihrer Perspektive nachzeichnen.
VERNISSAGE AB 19 UHR, EBNAT 65 (SH)

SO 24.11.

 Oberschiedlich

So nennt sich der eine Clown, der oben steht, 
im Gegensatz zu Unterschiedlich, der unten 
sitzt. Ober ist der Chef, Unter muss sich fü-
gen. Der erste hat das sogenannte «Down- 
Sydrom», zusammen ergibt das das «Clown-
Syndrom». Mit diesem Namen tourt das Duo 
Olli Hauenstein und Eric Gadient seit zwei 
Jahren durch die Schweiz. Ungleich, aber den-
noch vom selben Fieber angesteckt, lustig und 
berührend.  
17 UHR, KAMMGARN (SH) 

MO 25.11.

 Solidarisch

Nahezu jede dritte Frau erleidet in ihrem 
Leben physische oder psychische Gewalt. 
Deshalb wurde der 25. November zum inter-
nationalen Tag gegen Gewalt an Frauen und 
Mädchen erklärt. Auf Initiative des Frauen-
Serviceclubs Soroptimist wird der Rheinfall als 
Mahnmal orange beleuchtet. Um sich solida-
risch zu zeigen, kann man sich mit orangen 
Lampions am Marsch entlang des Rheinfall-
beckens beteiligen. Ein starkes Zeichen gegen 
die Gewalt, die oft im Stillen geschieht.
BESAMMLUNG BEIM UNTEREN PARKPLATZ 
18.45 UHR, RHEINFALL,  NEUHAUSEN

SO 24.11.

 Populär

Ein Land, das kurz vor den Wahlen steht. 
Ein brillanter Kandidat, der perfekt zu sein 
scheint. Eine wunderschöne Ehefrau und ein 
gerissener Assistent mit dem vielsagenden 
Namen Rytschbiich. Und eine geheimnisvol-
le Kreatur, die zwischen Himmel und Erde 
wohnt. Symptom ist ein fantastisches Theater, 
das mit dem Populismus unserer Zeit spielt, 
ihn transformiert und satirisch entlarvt. Und 
noch dazu in der alten Tigerfinklifabrik 
stattfindet. 
16 UHR, STEINERSTRASSE 16,       
DIESSENHOFEN

FR 22.11.

 Authentisch 

Und weil die Sixties musikalisch ein ziemlich gu-
tes Jahrzehnt waren, geht es am Freitag mit «ei-
ner Wahnsinns-Liveband, die mit krachend-gei-
lem Garagenrock für Wirbel sorgt» weiter: The 
Shivas aus Portland. Wir haben reingehört und 
können sagen, dass ihre Riffs sich so anhören, als 
wären sie auf der Motorhaube von Papas Mus-
tang geschrieben worden, verry vintage.
21.30 UHR, TAPTAB (SH)

RESTAURANT

ZUM

ALTEN SCHÜTZENHAUS

Mit höflicher Empfehlung
Fam. Reutimann und Personal
Ihr Gesellschaftshaus 

Telefon 052 625 32 72
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WETTBEWERB Ein Eintritt ins Kino Kiwi Scala zu gewinnen.

Vergebliche Liebesmüh

Wenn ich doch nur eine Leiter hätte! Peter Pfi ster

Da sind wir aber froh, dass wir 
den Rank mit Ihnen gefunden 
haben, liebe Rätselfreundinnen 
und -freunde! Dieses Mal sprudel-
ten die richtigen Antworten wie-
der wie gewohnt. Das mag auch 
mit dem Preis, zwei Eintritte fürs 
Konzert des José Luis Montón En-
sembles am 28.November in der 
Kammgarn, zu tun haben.

Gewonnen hat Leo Birn-
baum, ein Dreikäsehoch, der 
nicht wie der Soldat auf dem Bild 
letzte Woche «Gewehr bei Fuss» 
stehen blieb, sondern uns eine 
Karte mit der Lösung zukommen 
liess. Unsere Glücksfee zögerte 
zwar angesichts seines Alters, aber 
Losglück ist schliesslich Losglück! 
Wir hoff en einfach, dass Mama 
und Papa, wenn sie an seiner Stel-
le das Tanzbein schwingen, auch 
für Leo etwas springen lassen. Im 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Minimum müsste ihm seine Top-
Babysitterin an jenem Abend das 
Lieblingsessen kochen!

Fast so klein wie Leo ist auch 
die Person, zu der die Hände auf 
unserem Bild gehören. Zu klein 
auf jeden Fall, um das von ihr 
Ersehnte zu erhaschen. Das hat 
auch damit zu tun, dass sich die 
Objekte der Begierde im Herbst 
rar machen. pp.

Autor und Dramatiker Lukas Bärfuss zu Gast in der Rathauslaube

«Die Schweiz ist des Wahnsinns»
Ein Mann der starken Worte: So 
wird der 48-jährige Thuner Autor 
Lukas Bärfuss gerne betitelt. Das 
liegt sicherlich an seinen heraus-
ragenden Romanen und an den 
Theaterstücken, die schonungslos 
– auch sich selbst gegenüber – das 
Menschsein sezieren. Bärfuss ist 
aber auch Kulturpessimist. Das 
muss er  in der heutigen Zeit sein, 
fi ndet der Autor, der sich mit sei-
nen Brandreden und öff entlichen 
Auft ritten die Bezeichung des In-
tellektuellen erstritten hat. 

So schrieb er 2015 für die F.A.Z. 
einen Warnruf an die Schweiz, die 
sich damals vor den nationalen 
Wahlen befand und laut Bärfuss 
in einem trostlosen Zustand war. 
Dem Land warf er vor, des Wahn-
sinns zu sein, bewohnt von einem 
Volk von Zwergen, dem ein böses 
Erwachen drohe. Ein fulminantes, 

aber hartes Stück, das von vielen 
gefeiert und von nicht wenigen als 
tief greifende Beleidigung emp-
funden wurde. Dass er polarisiert, 
stört ihn jedoch nicht. Lieber legt 
Bärfuss die Gräben frei, die durch 
die Gesellschaft  gehen. 

Nun kehrt der kürzlich mit 
dem Georg-Büchner-Preis ausge-
zeichnete Dramatiker in Schaff -
hausen ein. In seinem Referat wird 
er sich mit den «Intellektuellen der 
Schweiz» befassen. Und es ist zu er-
warten, dass der Autor sich nicht 
auf Nettigkeiten über seine Vor-
gänger beschränken, sondern auch 
Fragen aufwerfen wird, nach der 
Verantwortung der Kunst in einer 
Welt, die hoff entlich nicht nur von 
starken Worten starker Männer ge-
staltet wird.       rl.

DO (21.11.), 18.30 UHR
 RATHAUSLAUBE (SH). Die Mahnstimme in der Schweiz: Lukas Bärfuss  zVg / Stefano de Marchi
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Bsetzischtei

Bei der Recherche über die IWC bin ich zufäl-
lig über ein Interview mit einem IWC-Marke-
tingchef gestolpert. Er sagte anno 2005: «IWC 
bleibt eine Männeruhr. Damit erreichen wir 
automatisch auch die Frauen, die sich von den 
geschlechterneutralen Werten der Marke IWC 
angezogen fühlen.» Wie modern! Dieser gen-
derbewusste Werbesprech passte aber nicht 
besonders gut zur Werbekampagne, die kon-
sequenterweise im gleichen Jahr eingestampft 
wurde. Sie errinnern sich: «Der Uhr.» Ein paar 
Müsterchen: «Funktioniert bis ins hohe Alter. 
Wie ein Mann.» Oder: «Fast so kompliziert wie 
eine Frau. Aber pünktlich.» Und: «Viel zu scha-
de zum Einkaufen, Waschen, Putzen und Wi-
ckeln.» Irgendwie sind diese Sprüche schlecht 
gealtert. Fast so schlecht wie der Millionendeal 
mit Kevin Spacey, der in «House of Cards» im-
mer eine IWC trug … mg.

Donnerstagnacht vor einer Woche, der 5er-Bus 
Richtung Buchthalen startet den Motor. Kurz 
vor der Abfahrt meldet sich der Chauffeur über 
den Bordlautsprecher: «Gschetzti Faargescht! 
Dafeda-aa het denn gunne!» Fragende Blicke, 
Gemurmel, dann Gelächter. Klar, der hatte ja 
gegen Djokovic gespielt! Bei der Schifflände 
steigen weitere Passagiere zu. Auch sie werden 
vom rollenden Sportstudio auf den aktuellen 
Wissensstand gebracht. pp.

Der Datums-Lapsus bei unserer Huber- 
Geschichte in der letztwöchigen AZ (sieh Kor-
rigendum Seite 2) blieb nicht unbemerkt. Und 
bot Raum für Spekulationen: Gaétan Surber, 
eben noch junggrüner Nationalratskandidat, 
schrieb unter dem Betreff «Walther Nostrada-
mus Bringolf» in die Redaktions stube: «Stadt-
präsident Bringolf muss wohl ein Mann von 
ungekannter Weitsicht gewesen sein, wenn er 
die Bombardierung Schaffhausens ganze drei 
Jahre im Voraus kommunizierte. Da stellt sich 
doch die Frage: Warum wurde nicht früher 
gehandelt? Das schreit nach einer PUK!» Wir 
finden: Das schreit nach investigativem Jour-
nalismus! – und danken für den interessanten 
Rechercheansatz.  mr.

Kolumne • In Szene gesetzt

Schaffhausen 1934

Innen. Wohnzimmer Sybille, Breitequar-
tier. Abend

SYBILLE (20) sitzt in ihrem gemütlichen 
Wohnzimmer an ihrem Nähtisch direkt am 
Fenster. Vor ihr ausgebreitet liegen  ein oran-
gefarbener Jupe, Nadeln und Faden. Der 
Jupe hat einen hässlichen Schranz auf ei-
ner Seite. Sybille fädelt ein und beginnt den 
Schranz zuzunähen. Dabei schaut sie immer 
wieder aus dem Fenster. Ihr Blick verliert sich 
verträumt, weit draussen –- auf der anderen 
Seite. Neben ihr auf dem Tisch liegt ihr Ka-
ter zusammengerollt und schnurrt mit einer 
Intensität, dass der ganze Tisch vibriert. 

Innen. Wohnzimmer Adolf, Geissberg. Zur 
gleichen Zeit

ADOLF (25) sitzt an seinem Küchentisch 
direkt vor dem Fenster und schenkt sich Tee 
nach. Auf seinem Küchentisch liegen Papie-
re quer durcheinander, Kohlestifte, Messstä-
be und Zirkel. In den Motiven auf den Blät-
tern lässt sich eine Brücke erahnen. Sach-
te bläst er über die heisse Oberfläche, sein 
Blick verliert sich verträumt, weit draussen 
– auf der anderen Seite. 

Aussen. Mühlental. Zur gleichen Zeit

Ruhig und dunkel liegt das Mühlental weit 
unter dem Geissberg und dem Breitequar-
tier. Auf der einen Seite das Haus von Sy-
bille, auf der anderen das von Adolf. Und 
in der Mitte, im scheinbaren Nichts, treffen 
sich ihre Blicke. 

Innen. Wohnzimmer Sybille, Breitequar-
tier. Abend

Sybille näht an ihrem Jupe. Sie schaut 
aus dem Fenster, während ihr Kater leiser 
schnurrt. Plötzlich geht auf der anderen Sei-
te das Licht bei Adolfs Küche aus. Sybil-
le lächelt. 

Innen. Hausflur Sybille. Etwas später

Es klopft an der Haustür von Sybille. Sie öff-
net beschwingt die Tür. Der fertig geflickte 
Jupe wippt um ihre Beine. Vor der Tür steht 
Adolf. Er ist ausser Atem und schwitzt. Die 
beiden lächeln sich an. 

Adolf (Bestimmt) Ich bau uns diese Brü-
cke. 

Er nimmt Sybille in den Arm und sie küs-
sen sich stürmisch. 

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story-
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

«Und zwischen uns das Mühlental»

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Ein Mann wurde Nationaltrainer von Togo, aber die 
Fifa vermasselte alles. Oder: Christophs wunder-
liches Trainerleben.

Die Schlagzeile
«Schaffhauser Brücke nimmt 
Hürde». Bei der [erstmals be-
reits vor 85 Jahren] geplanten 
Schaffhauser Velo- und Fuss-
gängerbrücke «Duraduct» 
geht es vorwärts.
15. November 2019 
SRF 1, Regionaljournal.



Ornithologische 
Highlights 2019

Jahresrückblick präsentiert von Urs 
Weibel, Martin Roost & Pascal Parodi

Sonntag, 24.11.2019, 17.00 Uhr
Rathauslaube Schaffhausen

Eintritt frei

NOVp
Ein Amerikaner in Paris

Tanzmusical nach dem Film von Vincente 
Minelli – Konzertdirektion Landgraf

SA 23. 17:30  SO 24. 17:30

Alcina 
Oper von Georg Friedrich Händel – 

Lautten Compagney Berlin  DI 26. 19:30

Cie Hervé Koubi: 
«Les Nuits Barbares...»

... Ou Les Premiers Matins du Monde» – 
Tanzabend mit zwölf Tänzern aus Algerien

DO 28. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Kinoprogramm
21. 11. 2019 bis 27. 11. 2019

Scala 1: Sa 14.00 Uhr, Do–Sa/Mo–Mi 17.00 Uhr, 
tägl. 20.00 Uhr
Scala 2: So 11.00 Uhr, 14.00 Uhr, 17.00 Uhr
BRUNO MANSER – 
DIE STIMME DES REGENWALDES 
CH-Verfilmung der wahren Geschichte des 
Umweltaktivisten Bruno Manser, der 1984 den 
Kampf gegen die Abholzung des Regenwaldes 
aufnimmt...
Scala 1+2 - Ov/d/f  - 10 J. - 142 Min. - 3. W.

So 10.30 Uhr und 14.00 Uhr
GrünRaum-Schaffhausen präsentiert: 
DIE INTELLIGENZ DER NATUR 
Der Wald als soziale, intelligente und sich selbst-
regulierende Gemeinschaft. Ein Filmprojekt von 
GrünRaum-Schaffhausen mit den Beiträgen 
«Wald der Zukunft» und «Pflanzen wie Menschen».
Scala 1 - Dialekt  - 14 J. - 57 Min. 

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert:
ROMEO UND JULIA AUF DEM DORFE 
Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassiker & 
Raritäten»-Reihe den CH-Spielfilm von 1941 
nach Gottfried Kellers Novelle. Mit Vorwort von 
Martin Walder, Kulturjournalist und Filmkritiker.
Scala 1 - Dialekt - 16 J. - 84 Min. - Spezial

Sa 14.30 Uhr, Mo-Mi 18.00 Uhr
CODY – THE DOG DAYS ARE OVER
CH-Dokumentarfilm über Cody, einen adoptierten 
Strassenhund aus Rumänien. Regisseur Martin 
Skalsky geht der Frage nach, was wir als Men-
schen von Tieren lernen können.
Scala 2 - Ov/d/f - 8 J. - 90 Min. - 2. W.

Do-Sa 17.30 Uhr, tägl. 20.15 Uhr
SORRY WE MISSED YOU
Mitreissendes Sozialdrama von Ken Loach («Ich, 
Daniel Blake») über eine britische Arbeiterfamilie, 
die mit den Auswirkungen der Wirtschaftskrise 
2008 zu kämpfen hat.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 100 Min. - 4. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Lernende der Wibilea 
erzählen von ihrem 
Berufsalltag

Samstag 
23.11.19
09:00 bis 14:00

Ine-Luege-Tag

Wibilea AG 
Industrieplatz
8212 Neuhausen am Rhf. 
+41 52 674 02 22
www.wibilea.ch
info@wibilea.ch

SA 23 NOV  
15.00 Homebrew (W) 
16.00 Favorite One (W) 
18.00 Pase Filtrado 
20.00 Chip & Charge

SO 24 NOV 
10.00 Breakfast With
13.30 Yann Speschel
14.30 Soultrain
16.00 Du Nid de Zigoto

MO 25 NOV 
06.00 Easy Riser 
17.00 Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00 Sensazioni Forti 
20.00 Kriti (W) 
22.00 India Meets Classic

DI 26 NOV 
06.00  Easy Riser 
13.00  A Playlist: Numbers (W) 
18.00  Indie Block 
20.00  Boomboxx Frequencye

FR 22 NOV 
06.00 Easy Riser 
18.00 SERVICE: complet (W)

DO 21 NOV 
06.00  Easy Riser 
16.00  Rasaland 
18.00  Ghörsturz NEU 
19.00  Bloody Bastard 
21.00  Favorite One

Mi 27 NOV 
06.00 Easy Riser 
16.00 Indie Block 
17.00 Scheng Beats 
19.00 TGMSWGM DO 28 NOV 

06.00  Easy Riser 
16.00  Rasaland 
18.00  Planet Z 
21.00  Come Again (W)

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

Samstag, 23. November 2019 

CHRISTBAUMVERKAUF 
(solange Vorrat),
DEKORATIONS- UND 
DECKÄSTE, BRENNHOLZ
Magazin Engeweiher 
8.30–11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

BAZAR
Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

«Fliegen!» Figurentheater
für Menschen ab 4 Jahren
Haberhaus Bühne, So, 1. Dez.,14.00 Uhr
www.schauwerk.ch

günstigstes Fitnessabo in Town:
360 Franken pro Jahr! Feldarbeit, 
Abpacken, Gemüse Liefern – alles mit 
viel Bewegung an der frischen Luft! 
Gratis dazu: jede Woche eine Tasche mit 
frischem Bio-Gemüse!
Für weitere Infos melde dich noch heute:
gemuese@bioloca.ch / www.bioloca.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

( e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen in gemütlicher 

Atmosphäre direkt am Rhein
Aktuell: Süsswasser- und Meerfisch, 

Muscheln und Krustentiere

Nächste 
Grossauflage 
5. Dezember

Inserate Annahme: 
Sibylle Tschirky

inserate@shaz.ch 
oder 

052 633 08 35


